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Einleitung. 


Tem erlauchten Kreiſe deutſcher Fürſten, welche bei der Wieder- 
na des Reiches und ber Wiederherſtellung des deutſchen 
Kaiſerthums die ehrwürdige Heldengeſtalt Kaiſer Wilhelms des 
05° Erſten umgaben, gehört auch der Großherzog Peter von Dlden- 
burg an. Die großen Ereigniſſe, welche die zweite Hälfte des neun⸗ 


zehnten Jahrhunderts bezeichnen, bilden Abſchnitte auch in ſeinem 
Leben. Mitlebend und, ſoweit in ſeinem Kreiſe ihm zukam, mit⸗ 
handelnd, hat er an den gewaltigen Wandlungen Theil genommen, 
aus welchen das heutige Deutſchland und das heutige Europa ihre 
veränderte Geſtalt erhalten haben. Eine Lebensbeſchreibung des Groß⸗ 
herzogs würde deshalb auch eines allgemein geſchichtlichen Intereſſes 
nicht entbehren. 

In der Erfaſſung der Aufgabe einer erſchöpfenden Biographie 
des verewigten Herrn, welche den Anforderungen wiſſenſchaftlicher Kritik 
Stand zu halten vermöchte, darf ich einer zur Behandlung geſchichtlicher 
Stoffe fachmäßig berufeneren Feder nicht vorgreifen. Was in den nach⸗ 
folgenden Blättern geboten werden kann, ſind nur perſönliche Er⸗ 
innerungen, Eindrücke und Wahrnehmungen — Erinnerungen, welche 
vielleicht deshalb einige Theilnahme für ſich erwecken mögen, weil ſie 
der unmittelbaren Anſchauung von Menſchen und Dingen entnommen 
ſind, den langen Zeitraum von ſechsunddreißig Jahren umfaſſen und 
vielfach an die großen Begebenheiten der Zeitgeſchichte anknüpfen dürfen. 
Wenn es der Aufzeichnung dieſer Erinnerungen gegeben ſein ſollte 
dazu beizutragen, daß das Bild des dahingeſchiedenen Fürſten, wie es 
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uns Mitlebenden vor Augen ſtand, auch künftigen Geſchlechtern lebendig 
erhalten bleibe, ſo würde ihr Zweck vollkommen erreicht ſein. 

Nicht immer iſt es mir, wie in der Natur der Aufgabe liegt, 
wenn ſie in anſchaulicher Weiſe gelöſt werden ſoll, möglich geweſen, 
bei der Behandlung des Stoffes die Grenze rein perſönlicher Eindrücke 
und Erlebniſſe ganz ſtreng einzuhalten. So habe ich insbeſondere bei 
der Berührung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage, welche in dem Leben 
des verewigten Großherzogs einen ſo breiten Raum einnimmt, nicht 
vermeiden können, in gedrängten Zügen auch auf den Zuſammenhang 
der geſchichtlichen Begebenheiten etwas näher einzugehen. 

Noch eine andere Schwierigkeit bietet die Aufzeichnung ſolcher 
Erinnerungen. Wenn ich mich auch bemüht habe, mich perſönlich An— 
gehendes möglichſt zurückzuſtellen, ſo iſt doch die Einhaltung dieſer 
Linie nicht ganz durchführbar, weil, was ich hier mitzutheilen habe, 
eben dem Gange meines eigenen Lebens mehr oder weniger angehört 
oder eng mit demſelben zuſammenhängt. Sollte ich deshalb in der 
Heranziehung perſönlicher Verhältniſſe und Erlebniſſe hie und da weiter 
gegangen ſein, als unumgänglich nothwendig befunden werden möchte, 
ſo hoffe ich dafür in dem Beſtreben Entſchuldigung zu finden, dem zu 
gebenden Bilde auch kleine mehr oder minder bezeichnende Züge nicht 
fehlen zu laſſen. 

In erſter Linie aber hatte ich mich zu fragen, ob die Veröffent— 
lichung dieſer Aufzeichnungen auch dem Sinne des verſtorbenen Groß— 
herzogs entſprechen werde, der von Memoirenliteratur keine hohe Mei— 
nung hatte. In dem Rahmen, in welchem ich meine Aufgabe auffaſſe, 
habe ich dieſe Frage unbedenklich bejahen zu dürfen geglaubt; ich 
beabſichtige keine Memoiren zu ſchreiben, ſondern nur thatſächliche 
Verhältniſſe und Vorgänge, welche für die Beurtheilung der Regierungs- 
zeit und der Perſönlichkeit des Großherzogs von Bedeutung ſind, aus 
eigener Anſchauung heraus feſtzulegen um ſie, ſoviel an mir liegt, 
vorzeitiger Vergeſſenheit zu entziehen. Einem in dieſem Sinne be- 
grenzten Unternehmen würde, wie ich überzeugt bin, der verewigte 
Herr ſeine Billigung nicht verſagt haben. Hatte doch der Großherzog 
ſelbſt, wie ich öfters aus ſeinem Munde gehört habe, für den Abend 
ſeines Lebens ſich die Aufgabe vorbehalten, ſeinem Verhalten in der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Angelegenheit auf der Grundlage des reichen ihm 
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zur Verfügung ſtehenden Materials eine eigene zuſammenfaſſende Be⸗ 
effentlichkeit 


— 


leuchtung zu widmen, die auf die Dauer gewiß auch der O 
nicht hätte vorenthalten bleiben ſollen. Leider ijt es nicht dazu ge- 
kommen, weil die dafür erhoffte Muße ſich nicht einfand und das 
körperliche Leiden, wie der Großherzog manchmal beklagte, ihm größere 
geiſtige Anſtrengungen zu erſchweren begann. 

Den Kennern Oldenburger Geſchichte und Oldenburger Verhält- 
niſſe werden dieſe Aufzeichnungen weniger Neues bringen als, wie ich 
hoffe, die Erinnerung an vergangene Menſchen und Dinge wieder be- 
leben. Gleichwohl werden auch ſie insbeſondere in der Darſtellung 
der ſchleswig⸗holſteiniſchen Begebenheiten hie und da mehr oder minder 
wichtigen Thatſachen und Vorgängen begegnen, welche ihnen nicht und, 
nachdem die Reihen der damaligen Umgebungen des Großherzogs fon 
lange durch den Tod gelichtet ſind, vielleicht heute noch kaum Jemanden 
bekannt ſind. Wenn ich ſolche Thatſachen nicht übergehen zu ſollen 
geglaubt habe, ſo iſt das geſchehen, um dem Andenken des verſtorbenen 
Großherzogs zu dienen, und es hat unbedenklich geſchehen dürfen, weil 
es ſich dabei um Vorgänge handelt, welche einer längſt abgeſchloſſenen 
geſchichtlichen Vergangenheit angehören und Intereſſen heutiger Tage 
nicht mehr berühren. Auch die Perſonen, deren Namen auf dieſen 
Blättern genannt werden, weilen mit wenigen Ausnahmen nicht mehr 
unter den Lebenden, und dieſe Wenigen werden an der Art, wie ihrer 
gedacht iſt, keinen Anſtoß nehmen wollen. 

Dieſen leitenden Geſichtspunkten darf ich nun hier eine kurze 
Darſtellung der Umſtände folgen laſſen, welche mich zuerſt in die 
nähere Umgebung des Großherzogs geführt und während eines ſo 
langen Zeitraumes in derſelben erhalten haben. Einer ſolchen AMn- 
führung bedarf es, nicht als ob ich für dieſes hier unvermeidliche 
curriculum vitae ein beſonderes Intereſſe in Anſpruch nehmen 
möchte, ſondern nur um einleitend meine Legitimation zu der Aufgabe 
nachzuweiſen, welche auf den nachfolgenden Blättern zu erfüllen ver- 
ſucht worden iſt. 


Es war am 19. Juli 1864, als ich von dem mir bekannten 
und befreundeten Cabinetsſekretärx des Großherzogs Kammerherrn 
Alexander von Beauliau-Marconnay durch die Frage überraſcht wurde, 
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ob ich geneigt fei an den Arbeiten, welche die ſchleswig⸗holſteiniſche 
Throncandidatur des Großherzogs für das Großherzogliche Cabinet 
mit ſich bringe, mich zu betheiligen. In erſter Linie handelte es ſich 
dabei um eine Mitwirkung bei der Vertretung der Erbanſprüche des 
Großherzogs in der Preſſe. 

Ich war damals, nachdem ich im innern Verwaltungsdienſt früher 
bei den Aemtern Oldenburg und Berne beſchäftigt geweſen war, ſchon 
ſeit mehreren Jahren, ſeit meiner Rückkehr von einer größeren Reiſe 
nach England, als Hülfsarbeiter bei der Regierung in Oldenburg an- 
geſtellt. Mit ſtaatsrechtlichen Fragen mich zu befaſſen hatte fic) mir 
bis dahin keine Gelegenheit geboten, wenngleich ich es an privater 
Beſchäftigung mit den Materien des öffentlichen Rechtes auch nach der 
Univerſitätszeit nicht hatte fehlen laſſen. Von den ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Erbanſprüchen des Großherzogs, welche damals noch in einen gewiſſen 
Schleier gehüllt waren, wußte ich Nichts, als was darüber in den 
Zeitungen in meiſtens wenig freundlicher Tonart zu leſen geweſen war, 
und was in den Geſprächen der Oldenburger umging, welche nach der 
dem Tode König Friedrichs VII. folgenden raſchen Entwickelung der 
Dinge in den Herzogthümern in ihrer großen Mehrzahl der auguſten⸗ 
burgiſchen Candidatur zuneigten. 

Auf die mir geſtellte Frage konnte ich alſo nur antworten, daß 
mir die Materie völlig fremd, ich aber gern bereit ſei, mich in dieſelbe 
hineinzuverſetzen, wenn mir Gelegenheit dazu gegeben werde. Dies 
ward bereitwillig in Ausſicht geſtellt und mir zu meiner allgemeinen 
Information vorläufig ein franzöſiſch geſchriebenes umfaſſendes Me- 
moire übergeben, in welchem die Lage der Erbfolgeverhältniſſe in 
den Herzogthümern Schleswig und Holſtein nach ruſſiſcher Auffaſſung 
— die Erbanſprüche des Großherzogs beruhten bekanntlich auf einer 
Ceſſion Rußlands — in objectiver und überaus lichtvoller Weiſe ein⸗ 
gehend dargelegt war. Verfaſſer dieſes — wohl namentlich auch für 
den Gebrauch an auswärtigen Höfen beſtimmten und meines Wiſſens 
niemals gedruckten — Memoires war ein hoher ruſſiſcher Beamter, 
Staatsrath von Witte, welcher ſich, wie ich ſpäter erfuhr, ſchon einige 
Zeit vor dem Tode König Friedrichs VII. vorübergehend und im 
Geheimen auch in Oldenburg aufgehalten und dort im Einvernehmen 
mit dem Großherzog und ſeinen Rathgebern die letzte Hand an ſeine 
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Arbeit gelegt hatte. An ber Hand dieſes Memoires ſuchte ich mid) in 
die verwickelte Materie hineinzuarbeiten und es war mir unter dieſen 
Umſtänden von beſonderm Intereſſe, dieſen meinen erſten Einführer 
in die Irrgänge der ſchleswig⸗holſteiniſchen Erbfolgefrage eine Reihe 
von Jahren ſpäter, nachdem er inzwiſchen Leiter des Unterrichtsweſens 
im Königreich Polen geworden war, in Rußland perſönlich kennen zu 
lernen, wobei er ſich ſeines geheimnißvollen Aufenthaltes in Oldenburg 
mit Vergnügen und Humor erinnerte. 

Ich mußte mich fragen, wie man darauf verfallen ſei, zur Mit⸗ 
arbeit an dieſer politiſchen Action gerade mich heranzuziehen, da es 
dem Miniſterium an tüchtigen ihm näher ſtehenden jüngeren Kräften 
nicht fehlte. Den beſtimmenden Anſtoß dazu hatte ich, wie id) bet- 
muthen durfte, wohl in dem Umſtande zu ſuchen, daß ich nicht lange 
vorher in eine kleine literariſche Fehde verwickelt geweſen war, bei 
welcher es ſich um das Maaß der Selbſtändigkeit der Verwaltungs⸗ 
behörden gegenüber ber Miniſterial⸗Inſtanz gehandelt hatte, und welche, 
in ziemlich lebhafter Tonart geführt, in den betheiligten Kreiſen mit 
einigem Intereſſe verfolgt worden war. Iſt meine Vermuthung be⸗ 
gründet, fo wäre alfo diefe dem Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrecht 
angehörige Controverſe — übrigens die einzige, welche mich bis dahin 
auf das Gebiet publiciſtiſcher Thätigkeit gelockt hatte — für die ganze 
Geſtaltung meiner dienſtlichen Laufbahn und meiner Zukunft ent⸗ 
ſcheidend geworden. 

Meinem hohen Landesherrn perſönlich näher zu treten hatte ich 
in meiner untergeordneten Stellung als jüngerer Beamter (Amtsaſſeſſor) 
bis dahin keine Gelegenheit gehabt und den Großherzog nur einige 
Male geſprochen, wenn ich in der allgemeinen Audienz mich für eine 
im regelmäßigen Laufe der Dinge liegende Beförderung zu bedanken 
gehabt hatte. Einige Tage nach meiner Unterredung mit Herrn von 
Beaulieu ließ mich nun der Großherzog ſelbſt zu ſich ins Palais be— 
ſcheiden; der hohe Herr begrüßte mich in gnädiger Weiſe, ſprach im 
Allgemeinen über die gegenwärtige verwickelte und verfahrene Lage 
der ſchleswig⸗holſteiniſchen Sache und gab mir für meine nächſten 
Aufgaben werthvolle Geſichtspunkte und Directiven. Ich verzeichne 
das Datum: es war der 30. Juli 1864. Damals kam mir nicht in 
den Sinn, daß meine ſozuſagen Gaſtrolle auf einem untergeordneten 
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Felde des Gebietes der ſchleswig⸗holſteiniſchen Politik für mich eme 
größere Bedeutung als diejenige einer unerwarteten und intereſſanten 
Epiſode gewinnen könne, und es lag mir der Gedanke völlig fern, 
daß dieſe erſte Audienz der Ausgangspunkt werden ſolle für die Aus⸗ 
bildung dauernder dienſtlicher und perſönlicher Beziehungen zu meinem 
Landesherrn, welche ſeitdem während eines Zeitraums von ſechsund⸗ 
dreißig Jahren nie wieder unterbrochen geweſen ſind und erſt mit dem 
Tode des Großherzogs am 13. Juni 1900 geendet haben. 

Nachdem meine Thätigkeit in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Sache 


in dem gewünſchten Sinne in Gang gebracht war, ward ich — une 
beſchadet meiner Stellung als Hülfsarbeiter der Regierung — dem 


Großherzoglichen Cabinet (der Hof- und Privat⸗Canzlei) förmlich zur 
Hülfleiſtung zugeordnet, und als einige Monate ſpäter Herr von 
Beaulieu als oldenburgiſcher Geſandter nach Berlin ging, wo der 
Großherzog während der kritiſchen Phaſen der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Angelegenheit durch einen vollkommen eingeweihten Vertrauensmann 
vertreten zu ſein wünſchte, mit deſſen einſtweiliger Vertretung als 
Cabinetsſecretär beauftragt. Die Angelegenheiten dieſes Geſchäfts⸗ 
kreiſes und die damit verbundenen Vorträge führten mich fortan faſt 
täglich in das Cabinet des Großherzogs, und da ſich meine Mitarbeit 
auf dem Gebiete der oldenburgiſchen Erbanſprüche allmählich auch über 
den Bereich der Thätigkeit für die Preſſe hinaus erſtreckte, ſo waren 
es eben diefe ſchleswig⸗holſteiniſchen Dinge, welche in meinen Vor- 
trägen beim Großherzog und den ſich daran knüpfenden Geſprächen 
im Vordergrunde ſtanden. Wie ſehr dabei die gründliche Vertrautheit 
des hohen Herrn mit der Landesgeſchichte und dem Staatsrecht der 
Herzogthümer und allen Seiten der vielumſtrittenen Erbfolgefrage mei- 
ner eigenen Einführung in dieſe ſchwierigen Materien zu Gute kam, 
brauche ich nur anzudeuten. 

An dieſem Punkt alſo ſetzen die perſönlichen Erinnerungen ein, 
welche ich meinen langjährigen Beziehungen zu dem verewigten Groß— 
herzog bewahren darf. Auch nach der Beendigung der Berliner Mif- 


ſion des Herrn von Beaulieu im Jahre 1867 blieb ich — inzwiſchen 
auch zum Referenten im Staatsminiſterium ernannt — dem Groß⸗ 


herzoglichen Cabinet zugeordnet, bis ich nach dem Ausſcheiden des an 
die Spitze der holſteiniſchen Güterverwaltung berufenen Herrn von 
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Beaulieu im Juli 1870 zum Vorſtande der Hof- und Privat⸗Canzlei 
ernannt wurde. Nach alsdann noch ſechsjähriger Thätigkeit als Cabi⸗ 
netsſecretär erfolgte nach dem Eintritt von Veränderungen in der Bue 
ſammenſetzung des Staatsminiſteriums zum 1. October 1876 meine 
Berufung in dasſelbe als Vorſtand der Departements des Großherzog— 
lichen Hauſes, der auswärtigen Angelegenheiten und des Innern. In 
dieſer Stellung war es mir — im Laufe der Zeit zum Vorſitzenden 
des Staatsminiſteriums und zum Staatsminiſter aufrückend — ver⸗ 
gönnt, dem verewigten Großherzog noch während der Dauer von 
nahezu vierundzwanzig Jahren bis zu ſeinem Tode zur Seite zu 
bleiben. So darf ich mich für die Zeit von der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Kriſis bis in die Gegenwart wohl als Augenzeugen mancher wichtigen 
Vorgänge der Zeitgeſchichte anſehen, die einer rückblickenden Betrach⸗ 
tung, ſoweit eine ſolche gejtattet iſt, nicht unwerth ſein dürften. 

Nach dieſen Vorgängen ergiebt ſich auch die Eintheilung der nach⸗ 
folgenden Aufzeichnungen gewiſſermaßen von ſelbſt. Dieſelben zerfallen 
in ſechs Abſchnitte und behandeln mit leitender Rückſicht auf die Be⸗ 
theiligung des Großherzogs an dem Gange der Begebenheiten 

. die ſchleswig⸗holſteiniſche Kriſis, 
II. den Krieg gegen Oeſterreich, 
III. die Zeit des norddeutſchen Bundes, 
IV. den Krieg gegen Frankreich, 
V. die Zeit des deutſchen Reiches während der drei letzten 
Jahrzehnte der Regierung des Großherzogs. 

Zu den Abſchnitten III unb V möchte id) beſonders zum Aus⸗ 
druck bringen, daß es, wie die Darſtellung ergiebt, nicht in meiner 
Abſicht gelegen hat, eine zuſammenhängende Geſchichte der Regierung 
des Großherzogs zu geben, ſondern daß es mir nur darauf ankommt 
diejenigen Vorgänge und Züge herauszuheben, welche für die Perſön⸗ 
lichkeit, die Anſchauungen und die Regierungsweiſe des Großherzogs 
vorzugsweiſe bezeichnend ſind. Im Abſchnitt VI möchte ich alsdann 
noch zuſammenfaſſen, was mir zur Characteriſtik des verewigten Für⸗ 
ſten ſonſt dienlich zu ſein ſcheint. 

Meinem Buche kann ich endlich nur den Wunſch auf den Weg 
mitgeben, daß es vor allem in den Kreiſen meiner Oldenburger Lands⸗ 
leute freundliche Aufnahme finden möge. Gerade aus dieſen Kreiſen 
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iſt öfters die Aufforderung an mich herangetreten, dem Andenken des 
dahingeſchiedenen Herrn einen umfaſſenderen Rückblick zu widmen, da 
aus den nächſten Umgebungen des Großherzogs in den bedeutendſten 
Abſchnitten ſeines Lebens ſonſt Niemand mehr übrig ſei, der darüber 
aus eigener Wiſſenſchaft Zeugniß ablegen könne. Der aus dieſem 
Umſtande, wie ich gern anerkenne, für mich erwachſenden Art von 
Verpflichtung habe ich mich in der Muße meines Alters um fo weni- 
ger entziehen zu dürfen geglaubt, als mir dadurch zugleich eine er- 
wünſchte Gelegenheit geboten wird, eine mir am Herzen liegende 
Pflicht der Pietät und der Dankbarkeit zu erfüllen.“) 


Kiſſingen, am 13. Juni 1902. 

*) Zur Orientirung über die bei der nachfolgenden Darſtellung Haupt- 
ſächlich in Betracht kommenden genealogiſchen Bezüge ſeien hier einleitend 
einige Notizen zuſammengeſtellt: Der Stammvater des regierenden Großher— 
zoglichen Hauſes Herzog Peter Friedrich Ludwig (geb. 1755 Januar 17, 
T 1829 Mai- 21) hatte aus ſeiner Ehe (1781 Juni 26) mit der Prinzeſſin 
Friederike von Württemberg (geb. 1765 Juli 27, T 1785 November 24) zwei 
Söhne: den Großherzog Paul Friedrich Auguſt (geb. 1783 Juli 13, T 1853 
Februar 27) und den Prinzen Peter Friedrich Georg (geb. 1784 Mai 9, 
f 1812 December 27). Der Großherzog Paul Friedrich Auguſt war 
dreimal vermählt und entſtammten: 1. ſeiner erſten Ehe (1817 Juli 24) mit 
der Prinzeſſin Adelheid von Anhalt Bernburg⸗Schaumburg (+ 1820 Septem 
ber 19) die Prinzeſſinnen Amalie (geb. 1818 December 21, T 1875 Mai 25), 
vermählt 1836 November 22 mit dem König Otto von Griechenland (+ 1867 
Juli 26), und Friederike (geb. 1820 Juni 8, + als morganatiſch vermählt mit 
dem Baron Maximilian von Waſhington). 2. aus ſeiner zweiten Ehe (1825 
Juni 24) mit der Prinzeſſin Ida von Anhalt-Bernburg⸗Schaumburg (T 1828 
März 31) Großherzog Nicolaus Friedrich Peter (geb. 1827 Juli 8, 
T 1900 Juni 13). 3. aus ſeiner dritten Ehe mit der Prinzeſſin Caecilie von 
Schweden (T 1844 Januar 27) Herzog Anton Günther Friedrich Elimar (geb. 
1844 Januar 23, + 1897). Der Großherzog Nicolaus Friedrich Peter 
war ſeit 1852 Februar 10 vermählt mit der Prinzeſſin Eliſabeth Pauline 
Alexandrine von Sachſen-Altenburg (geb. 1826 März 26, f 1896 Februar 2) 
und entſtammen dieſer Ehe zwei Söhne: der jetzt regierende Großherzog 
Friedrich Auguſt (geb. 1852 November 16) und der Herzog Georg Ludwig 
(geb. 1855 Juni 27). Der Großherzog Friedrich Auguſt war vermählt: 1. in 
erſter Ehe (1878 Februar 18) mit der Prinzeſſin Eliſabeth Anna von Preußen 
(geb. 1857 Februar 8, + 1895 Auguſt 28). Tochter: Herzogin Sophie Char⸗ 
lotte (geb. 1879 Februar 2) und iſt 2. vermählt in zweiter Ehe (1896 Octo⸗ 
ber 24) mit der Herzogin Eliſabeth Alexandrine Mathilde Auguſte von Meck- 
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lenburg (geb. 1869 Auguſt 10). Kinder: Erbgroßherzog Nicolaus Friedrich 
Wilhelm (geb. 1897 Auguſt 10) und Prinzeſſin Ingeborg (geb. 1901 Juli 20). 
Der Prinz Peter Friedrich Georg, zweiter Sohn des Herzogs Peter Friedrich 
Ludwig, der Stammvater des in Rußland anſäſſigen Zweiges des Großherzog 
lichen Hauſes, war vermählt (im Frühjahr 1809) mit der Großfürſtin Catha 
rina von Rußland (T als Königin von Württemberg 1519 Januar 9) und 
entſtammten biejer Ehe zwei Söhne: Prinz Alexander (T 1829 November 16) 
und Prinz Conſtantin Friedrich Peter (geb. 1812 Auguſt 26, T 1881 Mai 17), 
aus deſſen Ehe (1837 April 23) mit der Prinzeſſin Thereſe von Naſſau (geb. 
1815 April 17, + 1871 December 8) noch leben: Herzog Alexander (geb. 1844 
Juni 2 und vermählt mit der Herzogin Eugenie von Leuchtenberg einziger 
Sohn Herzog Georg Friedrich Peter, geb. 1868 November 21 und vermählt 
mit der Großfürſtin Olga von Rußland) und Herzog Conſtantin (geb. 1850 
Mai 9). 
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Die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage. 
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Erdballs veränderte. 

Man kann ſagen, daß das Leben des Großherzogs Peter von 
Oldenburg unter dem Zeichen der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage ſtand. 

Der Großherzog war gleich ſeinem Großvater, dem Herzog Peter 
Friedrich Ludwig, mit deſſen Weſen das ſeinige manches Verwandte 
hatte, eine echt holſteiniſche Natur. Seiner holſteiniſchen Abkunft und 
ſeiner Zugehörigkeit zum Hauſe Holſtein ſich voll bewußt, fühlte er 
ſich auch auf ſeinen holſteiniſchen Beſitzungen am wohlſten. Die Ge- 
ſchichte des Landes und ſeines Hauſes beherrſchte er wie kaum ein 
Anderer, und wenn er einmal zäher an einer Auffaſſung feſthielt als 
Manchem gefiel, ſo machte er dafür gern in ſcherzender Wendung fei- 
nen „holſteiniſchen Kopf“ verantwortlich. 

Die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage war ſchon früh in den Geſichts⸗ 
kreis des jungen Fürſten getreten; er war neunzehn Jahre alt, als 
der „Offene Brief“ Chriſtians VIII. das Programm der däniſchen 
Politik gegenüber den deutſchen Herzogthümern enthüllte und ſeinen 
Vater, den Großherzog Paul Friedrich Auguſt, und deſſen Regierung 
zu entſchiedener Verwahrung gegen die beabſichtigte Vergewaltigung 
der Rechte alter Erblande des oldenburgiſchen Hauſes aufrief. 

Vier Jahre ſpäter, nachdem die Erhebung der von den deutſchen 
Großmächten im Stich gelaſſenen Herzogthümer gegen Dänemark ein 
trauriges Ende genommen hatte, fand ſich der junge Erbgroßherzog 
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zum erſten Male ſelbſt in bie Wirrſale ber ſchleswig⸗holſteiniſchen An- 
gelegenheit verſtrickt. r 2. Auguſt 1850 bezeichnet das Datum des 
erſten Londoner Protocolles, durch welches die auswärtigen Mächte 
England, Rußland, Frankreich und Schweden unter Beiſeiteſchiebung 
Preußens und Oeſterreichs die Entſcheidung über die Zukunft Schles⸗ 
wig⸗Holſteins in die Hand nahmen und die Aufrechterhaltung des 
däniſchen Geſammtſtaates für eine politiſche Nothwendigkeit im euro⸗ 
päiſchen Intereſſe erklärten. Hand in Hand damit ging die Regelung 
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der Staatserbfolge in den von der Krone Dänemark beherrſchten Lan⸗ 
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den, da nach menschlicher Vorausſicht das Ausſterben der dort regie- 
renden älteren Linie des oldenburgiſchen Hauſes in nicht ferner Zeit 
zu gewärtigen war und nach dem Willen der maßgebenden Mächte der 
Gefahr begegnet werden ſollte, daß nicht beim Ableben König Fried- 
richs VII. der alte Streit zwiſchen den Beſtandtheilen der däniſchen 
Monarchie ſich erneuere. Hier ſetzte der mächtige Einfluß des die 
politiſche Situation in der Herzogthümerfrage beherrſchenden Kaiſers 
Nicolaus ein. Es waren Erbanſprüche der Häuſer Heſſen, Holſtein⸗ 
Gottorp (durch Rußland und durch Oldenburg vertreten), Auguſtenburg 
und Glücksburg, mit denen in ſolchem Falle zu rechnen war; politiſch 
kam es darauf an, für die zukünftige Stellung eines König⸗Herzogs 
eine Perſönlichkeit zu finden, die man den ungewöhnlichen Schwierig⸗ 
keiten der Aufgabe für gewachſen hielt. In dieſen Erwägungen lenkte 
ſich das Augenmerk des Kaiſers an erſter Stelle auf den damals drei⸗ 
undzwanzigjährigen Erbgroßherzog als Glied der jüngeren Linie des 
Gottorpiſchen Hauſes. Ein ruſſiſcher Abgeſandter erſchien in Olden— 
burg, um mit dem Erbgroßherzog und ſeinem Vater, dem Großherzog 
Paul Friedrich Auguſt, über die däniſche Throncandidatur und deren 
Bedingungen zu verhandeln. 

In Oldenburg ward man durch dieſe Eröffnungen ebenſo erſchreckt 
wie überraſcht — erſchreckt bei dem Ausblick auf die ungeheuren 
Schwierigkeiten, welche man für die künftige Geſtaltung der Verhält⸗ 
niſſe in Dänemark und den Herzogthümern mit richtigem Blick voraus⸗ 
ſah — überraſcht, weil ſeit dem offenen Brief Chriſtians VIII. gerade 
Oldenburg beim Bundestage und in der Oeffentlichkeit keine Gelegen- 
heit hatte vorübergehen laſſen, für die bedrohten Rechte der deutſchen 
Herzogthümer mit Offenheit und Entſchiedenheit einzutreten. Gleich⸗ 
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wohl erheiſchte ſchon die Rückſicht auf die damals noch ſchwerwiegende 
Stellung des Kaiſers Nicolaus als Chef der Gottorper Linie des olden- 
burgiſchen Geſammthauſes, die gemachten Vorſchläge und Anerbietungen 
in ernſteſte Erwägung zu ziehen; der junge Erbgroßherzog war mit 
ſeinem Vater vollſtändig darüber einverſtanden, daß eine unbedingte 
Ablehnung unthunlich ſei, ebenſo feſt aber von vornherein in dem Ent⸗ 
ſchluß, ſich auf keine Abmachungen einzulaſſen, durch welche den Rechten 
der Herzogthümer Eintrag geſchehen könnte. Man erklärte ſich des⸗ 
halb zu weiteren Verhandlungen über das Anſinnen des Kaiſers zwar 
bereit, formulirte aber gleichzeitig die vorläufig ſich aufdrängenden 
Bedenken in einem dem ruſſiſchen Abgeſandten übergebenen Memoire, 
welches vor allem die Nothwendigkeit der vollen Achtung der Rechte 
der Herzogthümer wie derjenigen der erbberechtigten Agnaten und 
Cognaten bei dem wegen der Thronfolge zu treffenden Abkommen 
betonte. 

Der Erbgroßherzog ſtand, als die ruſſiſchen Anerbietungen in 
Oldenburg eintrafen, eben im Begriff, vor Antritt einer längeren Reiſe 
nach Italien und Griechenland, noch eine Reiſe in das Fürſtenthum 
Birkenfeld zu unternehmen, welche ihn zunächſt nach Schloß Schaum⸗ 
burg an der Lahn zum Beſuch feines Vetters, des Erzherzogs Stephan 
von Oeſterreich, führte. Unterwegs und dort ließ ihn der Gedanke 
an den ihn perſönlich wie die Zukunft ſeines Hauſes und des Olden⸗ 
burger Landes ſo nahe berührenden Plan des Kaiſers Nicolaus nicht 
los und es drängte ſich ihm das Bedürfniß auf über das Für und 
Wider, wie es vor ſeinen Augen bei immer erneuter Prüfung ſich 
ſchließlich geſtaltete, in einer ſchriftlichen Aufzeichnung ſich klar zu wer⸗ 
den. Er verfaßte dieſelbe in Schaumburg und beendete die eigen- 
händige Ausfertigung auf der Reiſe in Berncaſtel an der Moſel. Von 
hier ſandte er ſie am 7. September 1850 ſeinem Vater, dem Groß⸗ 
herzog, als „das Reſultat einer langen ernſtlichen Erwägung.“ 

Dieſe Niederſchrift iſt nicht allein ein für die Zeitgeſchichte nicht 
unintereſſantes Aetenſtück, ſondern vor allem für die Perſönlichkeit und 
die Anſchauungsweiſe des verewigten Großherzogs in hohem Grade 
characteriſtiſch und läßt in ihren Ausführungen ſchon die ethiſchen und 
politiſchen Grundſätze erkennen, welche dem Großherzog während einer 
nahezu fünfzigjährigen Regierung auch in den Verwickelungen, welche 
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in ſpäteren Zeiten die ſchleswig⸗holſteiniſche Angelegenheit wiederum 
für ihn und ſein Haus mit ſich brachte, unentwegt zum Leitſtern ge— 
dient haben. 

Es ſei geſtattet einige beſonders bezeichnende Stellen aus dem 
Zuſammenhange herauszuheben:“) 

„Der alte Satz justitia fundamentum regnorum hat ſich 
ſtets bewährt. Er iſt die Moral, die uns die Geſchichte lehrt, und 
auch die neueſte Zeit hat viele Belege dazu geliefert, namentlich die 
unglückliche Geſchichte der ſchleswig⸗holſteiniſchen Verwickelungen. Nur 
durch gewiſſenhafte Wahrung des Rechtsbodens kann das Wohl der 
Staaten begründet werden; denn nur dadurch hat eine Regierung 
moraliſche Gewalt, deren ſie beſonders in einer Combination wie die 
beabſichtigte bedarf, wo zwei Völker, welche ſich haſſen und in blutigem 
Kampfe begriffen ſind, verſöhnt werden ſollen; dies allein ſchon macht 
die Verpflichtung, die beſtehenden Rechte zu achten, zu einer beſonders 
heiligen.“ Dann anknüpfend an die Andeutung, daß gewiſſe Ent- 
ſchädigungen auf das Großherzogthum verwieſen werden könnten: „Ich 
könnte eine ſolche Beeinträchtigung der Rechte unſeres Hauſes nie 
gegen den in Deutſchland zurückbleibenden Zweig desſelben verant- 
worten, noch weniger gegen meinen unmündigen Bruder. Eine Zer⸗ 
ſtückelung des Großherzogthums würde ich aber auch weder meinem 
Hauſe noch dem Lande gegenüber verantworten können, denn ich bin 
zuerſt Erbgroßherzog von Oldenburg und habe als ſolcher heilige 
Pflichten gegen mein angebornes Vaterland zu erfüllen. Sollte das 
Geſchick das große Opfer von mir verlangen, meine Heimath zu ver⸗ 
laſſen, jo will ich dies wenigſtens mit gutem Gewiſſen thun können 
und nicht von der Ueberzeugung gefoltert ſein, aus wenigſtens ſcheinbar 
ehrgeizigen Abſichten Oldenburgs Intereſſen geopfert zu haben.“ „Ich 
halte, was meine individuellen Wünſche betrifft, das Gelingen der 
Combination für ein perſönliches Unglück. Ich habe nicht jenen Ehr- 
geiz, der vom Beſitz einer Krone ſich blenden läßt. Ich wünſche mir 
keine, am wenigſten dieſe, wo man zwiſchen zwei feindlichen Parteien 


) Nach (Janſen) „Großherzog Nicolaus Friedrich Peter von Oldenburg. 
Ein Rückblick.“ Jahrbuch für Oldenburgiſche Landesgeſchichte. Bd. IX. 1900. 
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ſtehen wird und außer dem Haſſe beider oder wenigſtens einer der— 
ſelben ausgeſetzt zu ſein, in tauſend Gefahren, Ungerechtigkeiten und 
Inconſequenzen zu begehen, gerathen würde. Als Großherzog von 
Oldenburg brauche ich keine welthiſtoriſche Rolle zu ſpielen, in Däne— 
mark müßte ich es. Meiner Ehre bin ich es ſchuldig, keine ſolche zu 
übernehmen, die ich nicht durchführen kann. Abgeſehen von meinen 
unzureichenden Kräften, glaube ich ſelbſt für einen großen Mann die 
Aufgabe allzuſchwer, die mir hier zugetheilt werden ſoll. Aber trotz 
aller dieſer Bedenken halte ich mich eventuell für verpflichtet, mit 
Aufopferung meiner eigenen Wünſche und Neigungen und trotz der 
geringen Ausſicht auf Erfolg, die undankbare Rolle eines König-Herzogs 
zu übernehmen, falls dadurch der Frieden des Nordens und nament- 
lich der durch den Krieg ausgeſogenen Länder geſichert werden könnte. 
Aber dabei muß die Grundbedingung ſein, daß ich dies mit der frohen 
Ueberzeugung thun könne, das Recht in dieſer ſchwierigen Lage als 
feſte Stütze auf meiner Seite und hierdurch auch zugleich die Intereſſen 
Oldenburgs nicht verletzt zu haben.“ „Ohne Sicherſtellung der Rechte 
der Herzogthümer — heißt es weiter mit einem prophetiſchen Mus- 
blick in die Zukunft — würde ich nie die beiden Kronen annehmen, 
auf die Gefahr hin, als der Urheber des Unglücks verſchrieen zu 
werden, welches dann über die betreffenden Länder, über Europa ſelbſt 
hereinbrechen würde. Mein gutes Gewiſſen wird mich dann von aller 
Schuld freiſprechen, aber die Geſchichte die Urheber einer ſo frevelhaft 
leichtſinnigen Politik nur zu bald verurtheilen.“ 

Den entſchiedenen Bedenken des Erbgroßherzogs gegenüber, deren 
Geltendmachung in den Augen der Londoner Mächte einer Ablehnung 
der däniſchen Königskrone gleichkam, verfolgte der Kaiſer Nicolaus 
ſeinen Gedanken nicht weiter, ſondern ſetzte ſich nunmehr mit dem 
gefügigeren Prinzen Chriſtian von Holſtein-Glücksburg — dem nach⸗ 
maligen König Chriſtian IX. — in Verbindung, deſſen Thronfolge 
in Dänemark und den Herzogthümern nach dem Ausſterben des Manns⸗ 
ſtammes des regierenden Königshauſes alsdann durch das zweite Lon— 
doner Protocoll vom 8. Mai 1852 feſtgeſetzt ward. Dem jungen 
Erbgroßherzog aber trug ſeine loyale und klare Haltung in dieſer 
Angelegenheit den lebhaften Unwillen des mächtigen Chefs des Got- 
torper Hauſes ein, der an Durchkreuzungen ſeines Willens nicht ge— 
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wöhnt war. Ueber ſchroffe Aeußerungen dieſes Unwillens wurde in 
Oldenburg allerlei erzählt; gewiß iſt, daß der Kaiſer bald nachher 
eine Anfrage des Großherzogs, ob eine Vorſtellung ſeines Sohnes bei 
einer kaiſerlichen Anweſenheit in Warſchau genehm ſei, unfreundlich 
ablehnend beantworten ließ. 

Indeſſen machten dieſe Verſtimmungen mit der Zeit einer gerech⸗ 
teren Beurtheilung Platz. Als der Großherzog bald nach ſeinem 
Regierungsantritt, wie die Pflicht der Höflichkeit gegenüber dem Chef 
ſeines Hauſes gebot, am ruſſiſchen Hofe wegen eines Beſuches in 
St. Petersburg anfragen ließ, erging eine in den freundlichſten Aus- 
drücken gehaltene Einladung an ihn und ſeine Gemahlin, der er im 
Sommer des Jahres 1853 folgte. Der Empfang in St. Petersburg 
war ein überaus zuvorkommender und die Großherzoglichen Herrſchaften 
wurden wie nahe Verwandte von der kaiſerlichen Familie mit Muf- 
merkſamkeiten überhäuft. Während dieſes ruſſiſchen Aufenthaltes bot 
ſich dem Großherzog auch Gelegenheit auf die däniſche Thronfolge 
zurückzukommen und auf einem längeren gemeinſamen Spaziergange in 
dem weitläuftigen Park von Gatſchina dem Kaiſer die beſtimmenden 
Gründe ſeines damaligen Verhaltens offen und eingehend darzulegen. 
Der Kaifer würdigte die Auffaſſung des Großherzogs vollkommen, und 
war noch ein Reſt von Verſtimmung vorhanden, ſo war und blieb er 
jetzt beſeitigt. Der Großherzog gedachte im vertrauten Geſpräch, wenn 
ſich ein Anlaß dazu bot, ſpäter noch gern dieſer Epiſode von Gatſchina 
und pflegte dabei auch eines in dieſelbe hineinſpielenden kleinen Aben- 
theuers zu erwähnen. Bei einer Windung des Parkweges hatte er 
ſich plötzlich auf geringe Entfernung gegenüber einem aus einer Höh— 
lung aufſteigenden mächtigen Bären befunden, deſſen Erſcheinung ihn 
aber nicht weiter beunruhigte, nachdem er ſich überzeugt hatte, daß er 
angepfählt war. 

In den folgenden Jahren hinderten die den Mächten gegenüber 
übernommenen Verpflichtungen den Uebermuth des Eiderdänenthums 
nicht, das nächſte Ziel der däniſchen Politik, die Einverleibung Schles⸗ 
wigs, unentwegt anzuſtreben. Nachdem dieſelbe im Jahre 1858 that- 
ſächlich ins Werk geſetzt war, follte die däniſche Geſammtſtaatsverfaſſung 
von 1863 die eigenmächtig geſchaffenen Verhältniſſe in geſetzliche Form 
bringen. Am Frankſurter Bundestage verſchwand die ſchleswig⸗hol⸗ 
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ſteiniſche Frage und die Erwägung von Maßregeln, Dänemark zur 
Erfüllung ſeiner Verpflichtungen bezüglich Holſteins und Schleswigs 
zu zwingen, nicht von der Tagesordnung. 

Einem ſo ſcharfblickenden Herrn wie dem Großherzog konnte nicht 
entgehen, daß unter dieſen Umſtänden nach menſchlicher Vorausſicht 
der Tod Friedrichs VII. eine neue Kriſis heraufbeſchwören und die 
Combination des Londoner Protocolls zu Fall bringen werde. Auf 
die alsdann eintretende Situation bereitete er ſich mit langer Hand 
vor, nachdem er die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß in den alten 
Erbrechten des holſtein-gottorpiſchen Hauſes die Grundlage gegeben fei, 
eintretenden Falles die Herzogthümerfrage einer ebenſoſehr dem be— 
ſtehenden Recht wie den nationalen Intereſſen entſprechenden Löſung 
entgegenzuführen. Dieſe Ueberzeugung ſtützte ſich auf gründliche 
Studien der letzten Jahre. 

In Deutſchland wie in den Herzogthümern galt feit den dreißiger 
Jahren als politiſcher Glaubensſatz, daß nach dem Ausſterben des 
Mannsſtammes der in Dänemark regierenden glückſtädtiſchen Linie des 
oldenburgiſchen Hauſes in den Herzogthümern das Haus Schleswig⸗ 
Holſtein⸗Sonderburg-⸗Auguſtenburg zur Erbfolge berufen fei. Dieſe 
Annahme fand um ſo leichter und williger Eingang, als ſie dem poli— 
tiſchen Bedürfniß entſprach und durch eine geſchickte Publiciſtik unter- 
ſtützt wurde. Bei Abfaſſung ſeiner Denkſchrift vom 5. September 
1850 über die däniſche Thronfolge war auch der junge Erbgroßherzog 
augenſcheinlich noch in dieſer Annahme befangen. Anders dachte man 
ohne davon viel Redens zu machen in Rußland und in Dänemark. 
In St. Petersburg beſtand bie Anſicht, daß bei einer etwaigen Auf- 
löſung der däniſchen Monarchie Erbanſprüche der Gottorper Linie 
des oldenburgiſchen Hauſes wenigſtens bezüglich bedeutender Theile 
der Herzogthümer an erſter Stelle zu Raume kämen, und im Sinne 
dieſer Auffaſſung bildete eine Uebertragung dieſer Anſprüche auf Düne- 
mark die Grundlage des Londoner Protocolles. In Dänemark ſelbſt 
erkannte man auguſtenburgiſche Erbanſprüche auf Schleswig und Hol- 
ſtein niemals an und ließ demnach, als nach der Niederwerfung des 
Widerſtandes der Herzogthümer im Jahre 1850 der Herzog Chriſtian 
von Auguſtenburg das Land räumen mußte, denſelben bei Uebernahme 
ſeiner Güter auf den däniſchen Staat nicht auf Erbanſprüche verzichten, 
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ſondern lediglich verſprechen, Nichts gegen die Regierung des dem— 
nächſtigen Königs Chriſtian IX. zu unternehmen. Auch laſſen ſich 
aus dem Anfang des neunzehnten Jahrhunderts Zeugniſſe beibringen, 
aus denen hervorgeht, daß Mitglieder der auguſtenburgiſchen Familie 
ſelbſt damals von ſchleswig-holſteiniſchen Erbanſprüchen ihres Hauſes 
nach Ausſterben des däniſchen Königshauſes Nichts wußten. Erſt mit 
dem Jahre 1837 ſetzt die Ausbildung der auguſtenburgiſchen Doctrin 
ein und bethätigte unter der Einwirkung politiſcher Verhältniſſe und 
Wünſche in Deutſchland und den Herzogthümern ihre werbende Kraft. 
Im Stillen ſpielte dabei auch die Furcht vor Rußland ihre Rolle. 
Schon im Laufe der fünfziger Jahre führten den Großherzog 
eingehende Studien auf der Grundlage des im Oldenburger Staats— 
archiv vereinigten urkundlichen Materials auf die Spur der Wahrheit 
in der ſchleswig-holſteiniſchen Erbfolgefrage, wie man im oldenburgi— 
ſchen Sinne das gefundene Ergebniß bezeichnen zu dürfen glaubte. 
Bei dieſen Studien ſtand dem Großherzog eine Perſönlichkeit zur 
Seite, welche während einer Reihe von Jahren auf die Anſchauungen 
des hohen Herrn auf dem Gebiete der ſchleswig-holſteiniſchen Frage 
einen bedeutenden Einfluß geübt hat und vielleicht der Erſte geweſen 
iſt, der ſeine Aufmerkſamkeit auf die zweifelhafte Fundirung der 
Auguſtenburger Doctrin und die vorgehenden Erbanſprüche des Gottorper 
Hauſes lenkte. Es war dies ein Mann von umfaſſender Gelehrſam⸗ 
keit und vollſtändiger Beherrſchung des geſchichtlichen und urkundlichen 
Materials, der damalige Archivar Dr. Wilhelm Leverkus, welcher im 
Fortgange feiner Thätigkeit in der ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheit 
allmählich zum Referenten im Staatsminiſterium und zum Staatsrath 
aufrückte. Von ihm wurden in überaus gründlichen Arbeiten die 
Materialien für den Nachweis zuſammengebracht, daß nach der Ord— 
nung der Staatserbfolge in den Herzogthümern nach dem Erlöſchen 
des däniſchen Königshauſes nicht das Haus Sonderburg, ſondern das 
Haus Holſtein⸗Gottorp — und zwar an erſter Stelle die in Rußland 
regierende ältere Linie desſelben — zur Nachfolge berufen ſei. Die 
Leverkus'ſchen Deductionen mochten namentlich in Beziehung auf Schles— 
wig von gewiſſen Lücken nicht frei ſein, gewannen aber den Groß— 
herzog, der dabei auf ſelbſtändige Prüfung niemals verzichtete, nach 
reiflichſter Ueberlegung in der Hauptſache vollſtändig für ſich, und 
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auch ber erſte Berather des Großherzogs Miniſter von Röſſing, der 
ſich Anfangs, wie ich glauben möchte, mehr ſkeptiſch verhalten und die 


Zweifelspunkte hervorgekehrt hatte, fügte ſich allmählich der Beweis— 
kraft der vorgebrachten Argumente. Alle dieſe Dinge vollzogen ſich 
unter der Mitwiſſenſchaft Weniger und in Oldenburg hatte von dem, 
was zu jener Zeit in der Seele des Großherzogs vorging, ſonſt Nic- 
mand eine Ahnung. 

Es mag ſich die Frage aufwerfen, wie es geſchehen konnte, daß 
ſo weittragende Rechtsanſprüche unter den Lebenden völlig in Ver— 
geſſenheit gerathen waren und erſt durch eine neue Entdeckung gewiſſer⸗ 
maßen wieder ausgegraben werden mußten. Darauf wäre zu erwidern, 
daß eine ſolche Vergeſſenheit in dem nächſtbetheiligten die ältere Got- 
turper Linie vertretenden Rußland niemals ſtattgefunden hat, ſondern 
dieſe Rechte (Londoner Protocoll) thatſächlich zur Geltung gebracht ſind, 
wenn ſich Anlaß dazu bot. In Oldenburg als dem Sitz der jüngeren 
Linie des Gottorper Hauſes hatte man ſeit dem Jahre 1773 keine 
Veranlaſſung mehr, um dieſe verwickelten und weitabliegenden Dinge 
ſich zu kümmern, und der Miniſter des Herzogs Friedrich Auguſt, 
Graf Friedrich Levin von Holmer, iſt wohl der letzte oldenburgiſche 
Staatsmann geweſen, der die Materie der ſchleswig⸗holſteiniſchen Erb⸗ 
folgeverhältniſſe vollkommen beherrſchte. Dann kam mit der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution und dem Untergange der alten deutſchen Reichsver⸗ 
faſſung, der franzöſiſchen Occupation Oldenburgs, den Freiheitskriegen 
und der inneren Umgeſtaltung Deutſchlands eine völlige Wandlung der 
Zeiten, die dieſe Dinge dem Geſichtskreiſe der Mitlebenden noch mehr 
entrückte, bis endlich nach einer langen Reihe von Jahrzehnten die 
Zuſpitzung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage wieder auf ſie zurückführte 
und Auffaſſungen, die ſeit Generationen verloren gegangen waren, 
wiederbelebte. Auch mochte man früher davor zurückgeſcheut haben 
Auffaſſungen näher zu treten, welche in erſter Linie Rußland zu Gute 
zu kommen ſchienen. 

Der politiſche Plan des Großherzogs für die Löſung der ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Frage, welcher auf dieſer wiedergewonnenen Rechts⸗ 
auffaſſung fic) aufbaute, zielte auf eine Uebertragung der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Erbrechte der älteren Gottorper Linie auf die jüngere ab, 
es ſollte alſo nach dem Scheitern der Londoner Combination zu Gun⸗ 
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ften Oldenburgs nur geſchehen, was Rußland zu Gunſten Holſtein— 
Glücksburgs zu thun bereit geweſen war. Beruht doch der Rechts— 
beſtand des gegenwärtigen Großherzogthums Oldenburg ebenfalls auf 
einer durch die Austauſchverträge von 1767 und 1773 vollzogenen 
Ceſſion der Graſſchaften Oldenburg und Delmenhorſt von Seiten der 
älteren Gottorper Linie an die jüngere, und wie dieſe Verträge zu 
ihrer Zeit nach ihrem eigenen Ausdruck „die Ruhe des Nordens“ zu 
ſichern beſtimmt geweſen waren, ſo würde jetzt durch eine entſprechende 
Wiederholung dieſes Vorganges den Herzogthümern eine einheimiſche 
Dynaſtie unter voller Wahrung ihrer altverbrieften Rechte geſichert und 
auf dieſem Wege die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage auch im nationalen 
Sinne befriedigend gelöſt, insbeſondere aus ihrer weiteren Entwickelung 
der gefährliche politiſche Factor Rußland ausgeſchieden werden können. 
Dabei ward davon ausgegangen, daß — was die politiſche Lage 
Europas ausſchloß — der Kaiſer von Rußland an eine unmittelbare 
Geltendmachung eigener Anſprüche ebenſowenig wie an eine ruſſiſche 
Secundogenitur in den Herzogthümern denken, ſondern wie früher be⸗ 
reit ſein werde einen angemeſſenen Austrag der Angelegenheit inner- 
halb des oldenburgiſchen Geſammthauſes herbeizuführen. Dafür die 
geneigte Stimmung des Kaiſers und der ihn berathenden ruſſiſchen 
Staatsmänner zu gewinnen erſchien als die nächſte Aufgabe. 

Im Sommer 1862 unternahm der Großherzog mit ſeiner Familie 
wiederum eine längere Reiſe nach Rußland, um dort den Kaiſer 
Alexander II. zum erſten Male nach ſeiner Thronbeſteigung zu be⸗ 
grüßen. Vor ſeiner Abreiſe ließ er in der geheimen Regiſtratur des 
Staatsminiſteriums ein verſiegeltes Convolut niederlegen mit der Auf— 
ſchrift: „Nach meinem Tode zu öffnen durch den Regierungsnachfolger 
oder Regenten“ und unter dem Goubert die Worte enthaltend: „Hierin 
iſt mein politiſches Teſtament“. Die Oeffnung dieſes bis dahin un⸗ 
berührt gebliebenen Convolutes fand erſt achtunddreißig Jahre ſpäter 
in Gegenwart des jetzt regierenden Großherzogs ſtatt und ergab als 
Inhalt umfaſſende eigenhändige Aufzeichnungen des Großherzogs, welche 
ſozuſagen ſein politiſches Glaubensbekenntniß in der ſchleswig⸗holſteini⸗ 
ſchen Angelegenheit bildeten, mit ausführlichen Belegen verſehen waren 
und für den Fall ſeines Todes dem Regierungsnachfolger die treue 
Befolgung der aufgeſtellten Grundſätze in dieſer für das oldenburgiſche 
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Haus fo wichtigen Sache warm ans Herz legten — werthvolle Bes 
weisſtücke, wie ernſt und in wie idealer Weiſe der Großherzog die 
Aufgabe auffaßte, die er ſich geſtellt hatte. Als die Oeffnung des 
Convolutes geſchah, gehörten dieſe Dinge längſt einer abgeſchloſſenen 
Vergangenheit an und hatten nur noch Intereſſe für eine rückblickende 
Geſchichtsbetrachtung und vor allem für die Beurtheilung der Denk⸗ 
weiſe und der Geſinnungen des dahingeſchiedenen Herrn. 

Auf der ruſſiſchen Reiſe begleitete von ſeinen politiſchen Ver⸗ 
trauensmännern nur der Cabinetsſecretär Herr von Beaulieu-Marconnay 
den Großherzog. In St. Petersburg waren die herannahenden Berz 
wickelungen in Schleswig⸗Holſtein Gegenſtand eingehender Erörterungen 
und dem Großherzog, der ſich auch mit dem Fürſten Gortchacow in 
Verbindung ſetzte, gelang es den Kaiſer Alexander II. von den Vor⸗ 
zügen ſeines politiſchen Planes zu überzeugen. Das greifbare Ergeb- 
niß dieſer Verhandlungen war eine vom Fürſten Gortchacow gezeichnete 
geheime Verſicherung, welche für den Fall des demnächſtigen Scheiterns 
der Combination des Londoner Protocolles die Uebertragung der als⸗ 
dann an den Kaiſer von Rußland zurückfallenden Erbrechte der älteren 
Gottorper Linie auf Schleswig Holſtein an den Großherzog als Haupt 
der jüngeren Linie in Ausſicht ſtellte. So durfte der Großherzog mit 
dem Bewußtſein eines einſtweiligen Erfolges nach Oldenburg zurückkehren. 

Am 15. November 1863 ſtarb auf dem Schloſſe zu Glücksburg 
König Friedrich VII. eben zu der Zeit, als der Frankfurter Bundestag 
ſich endlich anſchickte, wegen der rechtswidrig erlaſſenen Geſammtſtaats⸗ 
verfaſſung, welche mit dem 1. Januar 1864 ins Leben treten ſollte, 
mit Zwangsmaßregeln in Holſtein vorzugehen. In Oldenburg führte 
der Tod des Königs in ſeinen nächſten Wirkungen Auseinanderſetzungen 
herbei, welche eine ſolgenſchwere Bedeutung hätten gewinnen können. 
Von auguſtenburgiſcher Seite war die Anſicht aufgeſtellt und zu be⸗ 
gründen verſucht worden, daß mit dem Ausſterben der Königlichen 
Linie in Dänemark das Recht der jüngeren Gottorper Linie in Olden⸗ 
burg zu regieren erlöſche, und dieſe Anſicht vertrat damals noch, ohne 
jedoch daraus unmittelbare weitere Conſequenzen ziehen zu wollen, auch 


der Geheime Rath Leverkus, der ein vorzüglicher Hiſtoriker und Archi⸗ 


var, aber kein geſchulter Rechtskundiger war. Das beunruhigte das 
Gewiſſen des Großherzogs, dem der Gedanke fremdes Gut in Händen 
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zu behalten unerträglich war, in hohem Maaße, und brachte ihm die 
Frage einer Niederlegung der Regierung im Großherzogthum nahe. 
Die Andeutung eines ſolchen verhängnißvollen Entſchluſſes begegnete 


dem entſchiedenſten Widerſtande des Miniſters von Röſſing und es iſt 
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deſſen unvergängliches Verdienſt, durch eigene Erforſchung der urkund— 
lichen Zuſammenhänge die Theorie der Aequivalenterbfolge erſchöpfend 
widerlegt und den Großherzog überzeugt zu haben, daß das Vorhan⸗ 
denſein ſonderburgiſcher Anſprüche auf die Grafſchaften Oldenburg und 
Delmenhorſt ein Luftgebilde ſei. Auf den Wunſch des Miniſters 
wurde die Frage auch noch einem auswärtigen namhaften Juriſten zur 
Begutachtung unterbreitet, der dem von Herrn von Röſſing gefundenen 
Ergebniß beitrat und das Gewiſſen des Großherzogs vollends beruhigte. 
Doch wurde an höchſter Stelle Werth darauf gelegt, die gewonnene 
Auffaſſung auch in der Oeffentlichkeit bekundet zu ſehen und auf un⸗ 
mittelbare Anregung des Großherzogs wurde ſpäter für die Neue 
Preußiſche Zeitung (Kreuzzeitung) ein ausführlicher Artikel „Die anz 
geblichen Erbanſprüche des Hauſes Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg auf 
die Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt“ verfaßt, welcher dem— 
nächſt auch als beſondere Broſchüre (Frankfurt a. M. Brönner'ſche 
Druckerei. 1865) erſchien und, ſoweit mir bekannt, unwiderſprochen 
geblieben iſt. 

Mit dem Tode Friedrichs VII. brach die Combination des one 
doner Protocolles zuſammen, König Chrijtian IX. beſtieg den Thron 
in Dänemark, in Holſtein aber rückten ſchon am Weihnachtsabend die 
Bundestruppen ein, und nachdem Dänemark ein deutſches Ultimatum 
wegen Zurücknahme der Geſammtſtaatsverfaſſung abgelehnt hatte, über⸗ 
ſchritten am 1. Februar preußiſche und öſterreichiſche Truppen die 
Eider und beſetzten Schleswig und demnächſt Jütland. Der Bündniß⸗ 
vertrag zwiſchen Preußen und Oeſterreich — ein politiſches und Diplo- 
matiſches Meiſterſtück des großen preußiſchen Staatsmannes, das nie 
genug bewundert werden kann — war am 16. Januar 1864 abge⸗ 
ſchloſſen worden. Schon vor Ablauf des Jahres 1863 war der Erb- 
prinz Friedrich von Auguſtenburg — in dem Glauben an ſein gutes 
Recht durch gewiegte Rathgeber, die große Mehrheit der juriſtiſchen 
Welt und durch die öffentliche Meinung in Deutſchland und den Herz 
zogthümern geſtützt — in Kiel erſchienen und dort von der Bevölke— 
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rung als rechtmäßiger Herzog empfangen und begrüßt worden. Der 
Bruder des Erbprinzen, Prinz Chriſtian, war am 26. November in 
Oldenburg, um dem Großherzog deſſen „Thronbeſteigung“ anzuzeigen. 


Der Großherzog erklärte dem Prinzen ganz offen, er könne ſeinen 
Bruder als Beſtberechtigten nicht anerkennen, ſondern nehme ſelbſt 
nähere Rechte für das Gottorper Haus in Anſpruch, wolle ſie aber 
im gemeinſamen Intereſſe gegen Dänemark einſtweilen ruhen laſſen.“) 
In Oldenburg, wo von einer Sonderſtellung des Großherzogs in der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage noch Nichts bekannt war, wurden dem 
Prinzen Ovationen dargebracht. 

Durch die raſche Entwickelung der Dinge in den Herzogthümern 
war eine Sachlage geſchaffen, welche der Geltendmachung oldenburgi⸗ 
ſcher Erbanſprüche von vornherein erſchwerend in den Weg trat. Dazu 
kam, daß ſich die förmliche Ausfertigung der ruſſiſchen Ceſſion nicht 
ſo raſch beſchaffen ließ wie man gehofft hatte. Erſt am 19. Juni 
1864 ward in Kiſſingen die Uebertragung vom Kaiſer Alexander II. 
mittelſt Handſchreibens an den Großherzog vollzogen; der Kaiſer war 
dort vom Fürſten Gortchacow begleitet; auch der Großherzog hatte ſich 
mit den Herren von Röſſing, Leverkus und von Beaulieu in Kiſſingen 
eingefunden. Die Anmeldung der Oldenburger Erbanſprüche bei der 
Bundesverſammlung konnte nunmehr am 23. Juni erfolgen; in der 
in London vereinigten Conferenz hatte der ruſſiſche Vertreter Herr 
von Brunnow ſchon am 2. Juni die bevorſtehende Uebertragung der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Erbrechte des Kaiſers von Rußland an den 
Großherzog von Oldenburg, „um die hohe Uneigennützigkeit des Kaiſers 
zu bekunden und um zugleich das Friedenswerk zu erleichtern“, mit⸗ 
getheilt. Sämmtliche Mächte ſprachen für dieſen Schritt ihre Aner- 
kennung aus. Der preußiſche Geſandte Graf Bernſtorf, dem ſich für 
Oeſterreich Graf Apponyi anſchloß, bezeichnete ihn als einen Act 
„erhabener Geſinnung“ (sentiments élevés). Herr von Beuſt be- 
hielt dem Bunde vor, die Tragweite jenes Actes und der darauf ge- 
ſtützten Anſprüche zu prüfen. **) 


„) Janſen unb Samwer, Schleswig⸗Holſteins Befreiung. Wiesbaden, 
1897. S. 131. 


zer) von Sybel, Begründung des Deutſchen Reiches. Bd. III S. 335. 
Janſen⸗Samwer, Schleswig⸗Holſteins Befreiung. S. 358. 
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In Oldenburg mußte nun, nachdem der Bundestag an die ver— 
ſchiedenen Erbprätendenten (Auguſtenburg und Oldenburg trat ſpäter 
noch Brandenburg hinzu) die Aufforderung zu näherer Begründung 
ihrer Anſprüche gerichtet hatte, für die Ausarbeitung der Begründungs— 
ſchrift gerüſtet werden. Die Materialien dafür lagen nach mehr— 
jähriger gründlicher Vorbereitung ſo gut wie vollſtändig vor. Da der 
Geheime Rath Leverkus kein Juriſt und kein Geſchäftsmann im Sinne 
der Routine war, ergab jid) die Heranziehung auswärtiger jtaat8- 
rechtlich geſchulter Kräfte als nothwendig. Dafür fiel die Wahl auf 
den Profeſſor Herbert Pernice, einen Sohn des bekannten Staats⸗ 
rechtslehrers in Halle, der vor kurzem von der hannoverſchen Regierung 
nach Göttingen berufen war, um dort angeblich ein Gegengewicht gegen 
die liberale Richtung des Profeſſors Zachariä zu bilden, und auf den 
Etatsrath Theodor Schultze, welcher Mitglied der letzten holſteiniſchen 
Regierung in Ploen geweſen und mit Rückſicht auf ſeinen dem König 
von Dänemark geleiſteten Eid in die auguſtenburgiſche Verwaltung 
nicht übergegangen war. Pernice, ein heiterer Lebemann von unver- 
wüſtlicher Laune, orientirte ſich raſch und leicht und führte eine ge— 


wandte Feder; Schultze — Sohn eines Apothekers in Oldenburg in 
Wagrien — war eine trockene ernſte Natur, verfügte über ein 


maſſives Wiſſen und eine ebenſo maſſive Arbeitskraft und leiſtete auch 
ſpäter noch ſchätzbare Dienſte, indem es ihm gelang, aus den Archiven 
des Reichshofrathes in Wien wichtige Schriftſtücke herbeizuſchaffen, 
welche den in der oldenburgiſchen Begründungsſchrift dargelegten Rechts⸗ 
auffaſſungen zur weiteren Stütze zu dienen geeignet waren. 

Es war um die Zeit, als dieſe Herren in Oldenburg eintrafen, 


daß ich — damals ein junger Hülfsarbeiter bei der dortigen Re— 
gierung — zur Mitarbeit an den ſchleswig-holſteiniſchen Angelegen- 


heiten zunächſt in der Preſſe herangezogen wurde. In der Gunſt des 
Tages hatte die auguſtenburgiſche Candidatur, ſchon weil ſie mit langer 
Hand in der Oeffentlichkeit vorbereitet und rechtzeitig am Platze ge— 
weſen war, der oldenburgiſchen den Wind aus den Segeln genommen. 


Das Vorgehen des Großherzogs fand durchweg — auch im eigenen 
Lande — unfreundliche Beurtheilung und ward als eine Störung der 


anſcheinend in günſtigem Gange befindlichen Entwickelung empfunden. 
Die oldenburgiſche Candidatur wurde ſpäter ſogar als eine Veranſtal⸗ 
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lung Bismarcks verdächtigt. *) Der Vertretung der Gottorper Erb— 
anſprüche in der Preſſe war deshalb ihre Aufgabe vorgezeichnet: es 
galt vor allem die politiſche Loyalität des Großherzogs gegen grobe 
Mißverſtändniſſe ſicherzuſtellen und die rechtliche Begründung der von 
ihm erhobenen Anſprüche in faßlicher Form weiteren Kreiſen und 
namentlich Solchen zugänglich zu machen, die fid) in der auguſten⸗ 
burgiſchen Strömung Unbefangenheit genug bewahrt hatten, um ſelb⸗ 
ſtändig zu prüfen. In dieſem Sinne wurde verſucht, mit Zeitungen 
verſchiedener Parteirichtung Verbindungen anzuknüpfen, insbeſondere 
bereitwillig zeigte ſich die in Hannover erſcheinende „Deutſche Nordſee⸗ 
zeitung“ und die „Neue Hannoverſche Zeitung“, auch die „Wejers 
zeitung“, die „Kreuzzeitung“ und durch befreundete Vermittelung 
mitteldeutſche und ſüddeutſche Blätter konnten gelegentlich benutzt werden; 
in Schleswig⸗Holſtein ſelbſt ſtellte die in Cappeln erſcheinende „Angeler 
Zeitung“ ihre Spalten zur Verfügung. Auch gelang es, in den 
Herzogthümern durch Vertrauensperſonen eine Art Nachrichtendienſt zu 
organiſiren, welcher über dortige Stimmungen und Zuſtände zuver- 
läſſigere Nachrichten übermittelte, als der durch das Parteiweſen bes 
einflußten Tagespreſſe zu entnehmen waren. In allen dieſen Dingen 
ſtand mir der damalige Schloßhauptmann, ſpäterer Oberkammerherr 
von Alten, geborener Hannoveraner, hülfreich und erfolgreich zur Seite 
und ſtellte ſeine vielfachen Verbindungen gern in den Dienſt der guten 
Sache; durch ihn wurden unſere Beziehungen mit dem in Schleswig 
lebenden Grafen Adalbert Baudiſſin, dem bekannten Schriftſteller, und 
andern nicht unwichtigen Perſönlichkeiten angeknüpft; mit dem Grafen 
Baudiſſin hatten wir eine Zuſammenkunft in Hannover, und ſein 
illuſtrirtes Werk über die Nordalbingiſchen Lande gab ihm alsbald 
Gelegenheit zur Bethätigung ſeiner freundlichen Geſinnungen. Der 
Großherzog intereſſirte jid) lebhaft für dieſe kleinen Vorgänge und 

*) Mit beſonderer Schärfe in Robert von Mohls Lebenserinnerungen. 
Stuttgart und Leipzig, 1902. Bd. II. S. 214. Andeutungen dieſer Art 
widerlegen ſich ohne Weiteres durch die oben gegebene Darſtellung der Ent 
ſtehungsgeſchichte der oldenburgiſchen Candidatur. Herr von Mohl, damals 
badiſcher Bundestagsgeſandter in Frankfurt a./M., hatte bekanntlich die Vertre⸗ 
tung des Erbprinzen von Auguſtenburg (als Herzogs Friedrich VIII.) bei der 
Bundesverſammlung übernommen. 
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ſtellte die dafür erforderlichen Mittel bereitwillig zur Verfügung; auch 
die Entwürfe größerer Zeitungsartikel ließ er ſich gern vorlegen und 
gab dafür manchmal ſelbſt die Directiven. Dem Gange der Erörterung 
der ſchleswig⸗holſteiniſchen Dinge in der Preſſe folgte er aufmerkſam, 
ohne ſich auf ſeinem Wege durch ungünſtige oder feindſelige Ve- 
urtheilungen irgendwie beirren zu laſſen. 

Inzwiſchen nahm die Bearbeitung der Begründungsſchrift einen 
langſameren Fortgang, als der Großherzog gehofft hatte, da eine Ber- 
ſtändigung zwiſchen den drei Bearbeitern bei der Verſchiedenheit der 
Temperamente und einzelner Auffaſſungen derſelben nicht immer leicht 
war. Indeſſen kam die Arbeit allmählig in geordnete Geleiſe und 
nach Ausgleich einiger Differenzpunkte ward endlich die Feſtſtellung des 
Textes und die Drucklegung beendet. Am 3. November 1864 konnte 
die Vorlage durch den oldenburgiſchen Geſandten dem Bundestage 
überreicht werden und der Großherzog trat eine Reiſe von einigen 
Wochen in das [üblidje Frankreich an, um ſich von den politiſchen 
Strapazen des Sommers zu erholen. 

Daß der ausführliche Inhalt der oldenburgiſchen Begründungs— 
ſchrift das Intereſſe eines größeren Publicums für ſich gewinnen werde, 
war um ſo weniger zu erwarten, als ſchon damals die Erkenntniß 
durchzudringen begann, daß die große ſchleswig⸗holſteiniſche Frage ihre 
Löſung weniger von dem Ergebniß einer juriſtiſchen Prüfung von auf 
alle Fälle höchſt verworrenen Rechtsfragen, als von den gebieteriſchen 
Geſichtspunkten großer politiſcher Intereſſen zu empfangen haben werde. 
Gleichwohl erſchien es wünſchenswerth, die Grundgedanken der Dent- 
ſchrift in faßlicher Form insbeſondere auch dem Oldenburger Lande 
zugänglich zu machen, um den Nachweis zu führen, daß es ſich bei 
der Action des Großherzogs nicht um aus der Luft gegriffene Dinge 
handele; dieſem Zweck diente die einen Auszug aus der Begründungs⸗ 
ſchrift darſtellende kleine Schriſt: Die Großherzoglich Oldenburgiſchen 
Succeſſionsanſprüche auf Schleswig-Holſtein, kurzgefaßte Analyſe der 
dem hohen Bundestage vorliegenden oldenburgiſchen Denkſchrift. 
Halle, 1865. 

Im Laufe des Sommers war am 1. Auguſt der Präliminar⸗ 
frieden zwiſchen Preußen, Oeſterreich und Dänemark abgeſchloſſen, 
welchem am 30. October der endgültige Wiener Frieden folgte, in 
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dem der König von Dänemark die Landeshoheit über die Herzogthümer 
Schleswig, Holſtein und Lauenburg an den König von Preußen und 
den Kaiſer von Oeſterreich zum gemeinſamen Beſitz ablrat. Inzwiſchen 
dauerte in der Herzogthümerfrage das Schachſpiel zwiſchen den beiden 
verbündeten Großmächten fort. Oeſterreich begünſtigte, nach anfänglich 
abwehrender Haltung, entſchieden die Candidatur des Erbprinzen von 
Auguſtenburg, während Preußen nach der bekannten Unterredung Bis 
marcks mit dem Prätendenten vom 1. Juni 1864, bei welcher derſelbe 
ſich allen Zugeſtändniſſen auf militäriſchem und andern Gebieten abe 
geneigt zeigte, von dieſer Candidatur ſich förmlich losſagte und in St. 
Petersburg und Wien erklären ließ, daß nach der Abtretung der 
gottorpiſchen Erbanſprüche an den Großherzog von Oldenburg, dieſer 
Prätendent nunmehr in den Vordergrund trete. Auch im Juni 1865 
gab es in dem weiteren Verlauf der preußiſch⸗öſterreichiſchen Differenzen 
noch einen Moment, in dem Preußen in Wien zur ſofortigen Eine 
ſetzung eines Herzogs ſich bereit erklärte, wenn Oeſterreich anſtatt des 
Erbprinzen von Auguſtenburg den Großherzog von Oldenburg annehme.”) 
Oeſterreich aber — gegenüber dem Erbprinzen und den dieſen begün— 
ſtigenden Regierungen der Deut] 
jid) ablehnend. 


chen Mittelſtaaten gebunden — verhielt 


Wie in Berlin, war der Großherzog auch in Wien während der 
Dauer der ſchleswig-holſteiniſchen Kriſis durch einen beſonderen Mb- 
geſandten, den Generalmajor Plate, vertreten, der am Kaiſerhofe 
höflich empfangen und behandelt wurde, aber Angeſichts der Geſtaltung 
der politiſchen Lage Nichts auszurichten vermochte. 

In Wien trat dann im Auguſt 1865 nach dem durch innere 
Verwickelungen herbeigeführten Sturz des preußenfeindlichen Schmer⸗ 
ling unter der Einwirkung des Fürſten Moritz Eſterhazy in dem 
Verhältniß zu Preußen vorübergehend eine gewiſſe Wandlung in den 
Anſchauungen oder wenigſtens eine mildere Stimmung ein, welche nach 
Bismarcks Wort „den Riß noch einmal zu verkleben“ geſtattete. Dieſe 
Wendung fand Ausdruck in der Gaſteiner Convention vom 14. Auguſt, 
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*) pon Keudell, Fürſt und Fürſtin Bismarck. 
Jahren 1846—1872. Berlin und Stuttgart, 1901. 
Sybel, Begründung des deutſchen Reiches. Bd. IV. 
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durch welche verabredet ward, daß fortan — ein zuerſt dem Haupte 
des öſterreichiſchen Diplomaten Grafen Blome entſprungener Gedanke 
— die Ausübung der gemeinſamen Hoheitsrechte in Holſtein durch 
Oeſterreich, in Schleswig durch Preußen zu erfolgen habe. Lauenburg 
ſollte gegen Geldentſchädigung an Preußen fallen, auch in der Frage 
des Kieler Hafens und des Nord-Oſtſee-Kanals gab Oeſterreich nach. 
In Holſtein übernahm nunmehr der Feldmarſchallleutnant Baron von 
Gablenz, in Schleswig der General von Manteuffel die Verwaltung. 
Kurz vorher, im Juli 1865, hatte das Gutachten der preußiſchen 
Kronjuriſten die Begründung Auguſtenburger und Oldenburger Erb- 
anſprüche verneint und war — die Frage von dem Gebiet des Staats- 
rechtes und Privatfürſtenrechtes auf dasjenige des Völkerrechtes hinüber— 
leitend — zu dem Ergebniß gelangt, daß über die von Dänemark 
abgetretenen Herzogthümer nur Preußen und Oeſterreich auf Grund 
des Wiener Friedens zu verfügen hätten. 

Unter der Signatur der Gaſteiner Convention fand am 24. Auguſt 
die Verlegung des Großherzoglichen Hoflagers von Oldenburg nach 
Eutin ſtatt. Im vorhergegangenen Jahre hatte der Großherzog wegen 
der politiſchen Spannung und weil ihn die Bearbeitung der Begründungs⸗ 
ſchrift nicht von Oldenburg fortließ, den üblichen holſteiniſchen Herbſt— 
aufenthalt, jo ſehr daran fein Herz hing, fich verſagen müſſen. Auch 
jezt wurden Zweifel laut, ob ein perſönliches Erſcheinen in Holſtein 
rathſam ſei, doch legte der Großherzog dieſen Bedenken, zumal nach 
der neueſten Geſtaltung der Lage in den Herzogthümern, ein entſchei— 
dendes Gewicht nicht bei. Die Großherzoglichen Herrſchaften waren 
von einem zahlreichen Gefolge begleitet; demſelben gehörten bis zum 
Ende des auf volle zehn Wochen ſich erſtreckenden Aufenthaltes auch 
der Miniſter von Röſſing und der Bundestagsgeſandte von Eiſendecher 
an. Der ungewöhnlich ſchöne Herbſt ließ die holſteiniſche Landſchaft 
in glänzendſter Beleuchtung erſcheinen und der Großherzog widmete 
ſich nach der vorigjährigen Unterbrechung dem Genuß der Natur und 
den durch feinen ausgedehnten Güterbeſitz in Holſtein vermittelten Ge- 
ſchäften mit doppeltem Eifer. An beſtimmten Tagen der Woche wur⸗ 
den in üblicher Weiſe Audienzen ertheilt, an welche größere Hoftafeln 
und Empfänge ſich anſchloſſen. 

Es beſtand eine gewiſſe Spannung, wie zu dem ihnen politiſch 
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kaum willkommenen Erſcheinen des oldenburgiſchen Hoflagers inmitten 
von Holſtein die amtlichen Träger der öſterreichiſchen Herrſchaft und 
ebenſo die mehr oder minder einflußreichen Magnaten der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Ritterſchaft ſich ſtellen würden, in deren Kreiſen die 
politiſchen Sympathien ſich je nach ihren und ihrer Familien Antece— 
dentien in verſchiedenen Richtungen bewegten. 

Ueber ſein Verhalten ließ der Statthalter, der Anfangs gegen- 
über dem noch in Kiel weilenden Erbprinzen von Auguſtenburg ſtraffere 
Seiten aufgezogen hatte, allmählich aber auguſtenburgiſchen Einflüſſen 
mehr und mehr nachgab, von vornherein keinen Zweifel; es wurde, 
wenn auch die geheimen Regierungskreiſe am Sophienblatt in Kiel 
mürriſch dreinſchauten, von ſeiner Seite jede Höfllichkeit und Zuvor⸗ 
kommenheit beobachtet, die irgend erwartet werden konnte. Feldmarſchall⸗ 
leutnant Gablenz — eine elegante und ritterliche Erſcheinung, dem 
äußeren Eindruck nach faſt mehr Hofmann als Militär, obgleich in dem 
Kriege des folgenden Jahres er der einzige öſterreichiſche Führer war, 
der eines Erfolges ſich rühmen durfte — erſchien am 2. October 
perſönlich in Eutin, um den Großherzoglichen Herrſchaften ſeinen Beſuch 
zu machen. In ſeiner Begleitung befand ſich neben ſeinem militäriſchen 
Gefolge der Civil-Adlatus Miniſterialrath von Hoffmann, der ſpäter 
als Reichsfinanzminiſter eine Rolle ſpielte und als General-Intendant 
der Kaiſerlichen Schauſpiele geendet hat. Der Großherzog führte die 
öſterreichiſchen Gäſte auf einer zu freier Unterhaltung Gelegenheit 
bietenden Fahrt durch die reizenden Umgebungen Eutins; nachher fand 
große Tafel im Ritterſaale des Schloſſes ſtatt. Auf die mit dem 
Statthalter und namentlich mit dem Baron Hoffmann geführten cin- 
gehenden Geſpräche kam der Großherzog noch manchmal zurück; in dem 
letzteren erblickte er wohl mit Recht den spiritus rector des öſterrei⸗ 
chiſchen Regime im Norden der Elbe. 

Auch die Officiere des in Ploen garniſonirenden Regiments 
Windiſchgrätz Dragoner verkehrten viel am Hofe zu Eutin, während 
preußiſche Uniformen dort damals ſeltene Erſcheinungen waren. Ich 
entſinne mich eines größeren Diners, bei welchem ich meinen Platz in 
einer Gruppe von zwei öſterreichiſchen und einem preußiſchen Officier 
hatte. Alle drei deckte ein Jahr ſpäter die Erde der böhmiſchen 
Schlachtfelder. 
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Von den Mitgliedern der Ritterſchaft hielten ſich diejenigen dem 
oldenburgiſchen Hofe fern, welche entſchieden zur Fahne des Auguſten⸗ 
burgers geſchworen hatten. Dagegen fanden ſich andere notable Per— 
ſönlichkeiten aus den Kreiſen der Großgrundbeſitzer und der vornehmen 
Geſellſchaft zahlreich ein, unter ihnen die markanten Geſtalten des alten 
Grafen Reventlow-Farve und des vielgenannten Grafen Blome-Salzau, 
des Vaters des Urhebers der Gaſteiner Convention, ferner der Graf 
Pleſſen⸗Sierhagen, langjähriger däniſcher Geſandter am Stockholmer 
Hofe, und der als hervorragender Landwirth bekannte Graf Brockdorf— 
Kletkamp. Dem Großherzog brachten dieſe wechſelnden Beſuche viel— 
fache Anregung und erhielten ihn in guter Stimmung, wenn auch der 
Gang der politiſchen Ereigniſſe die Ausſichten der oldenburgiſchen 
Candidatur in immer weitere Ferne zu rücken ſchien. Aus dieſem 
Grunde blieb auch der Aufenthalt des Großherzoglichen Hofes in 
Holſtein, jo intereſſante Epiſoden er mit fich brachte, ohne Bedeutung 
für die weitere Entwickelung der Dinge. 

Gegen Ende October führte mich die ſchleswig⸗holſteiniſche Ans 
gelegenheit von Eutin aus für einige Tage nach Schwerin und Roſtock. 
Der Großherzog wünſchte gewiſſe Partien des Gutachtens der preußi— 
ſchen Kronſyndici einer wiſſenſchaftlichen Beleuchtung von unbetheiligter 
Seite unterzogen zu fejen und hoffte dafür eine geeignete Perſönlich⸗ 
keit innerhalb der Roſtocker Juriſten-Facultät zu finden, welche bei der 
bekannten demonſtrativen Kundgebung der deutſchen Juriſten-Facultäten 
zu Gunſten des Erbprinzen von Auguſtenburg eine achtungswerthe 
Selbſtändigkeit und Zurückhaltung bewährt hatte. Die Aufgabe wurde 
von dem bekannten bald darauf nach Göttingen berufenen Staatsrechts⸗ 
lehrer Profeſſor Dr. Otto Mejer übernommen.“) Wie die Verhältniſſe 
lagen, konnte es ſich dabei nur um eine rein academiſche Erörterung, 
um eine Art wiſſenſchaftlicher Gewiſſensberuhigung handeln. Mit dem 
Profeſſor Mejer aber ſpann ſich dadurch eine engere Verbindung an, 
welche ihn ſpäter wiederholt nach Eutin und nach Oldenburg führte. 
Dem Großherzog war er eine ſympathiſche und vertrauenerweckende 
Perſönlichkeit und er wurde nachmals noch öfter in ſchwierigen die 

*) Dr. O. Mejer, Zur Kritik des preußiſchen Kronſyndicatsgutachtens. 
Roſtock, 1866. 
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holſteiniſchen Fideicommißgüter angehenden Fragen und in der Schaum⸗ 
burger Angelegenheit zu Rathe gezogen. 

Im Laufe des Winters zeigte ſich bald, daß die „Verklebung 
des Riſſes“ durch die Gaſteiner Convention nicht von Dauer ſein 
ſollte. Die von Oeſterreich geduldete fortdauernde Anweſenheit des 
anguſtenburgiſchen Prätendenten in Kiel und dadurch hervorgerufene 
preußenfeindliche Volksdemonſtrationen in Holſtein führten zu lebhaften 
Beſchwerden von Seiten Preußens und einem immer gereizter werden⸗ 
den Notenwechſel zwiſchen Berlin und Wien. Mit der ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſchen Frage begann ſich allmählich die deutſche Frage zu ver⸗ 
quicken und in den Gemüthern diesſeits und jenſeits bereitete man ſich 
mehr und mehr auf eine kriegeriſche Löſung der beſtehenden Verwicke⸗ 
lungen vor. Inzwiſchen beruhten die Begründungen der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Erbprätendenten beim Bundestage in Frankfurt. 

Der Krieg zwiſchen Preußen und Oeſterreich löſte alsdann die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Frage in dem von Bismarck mit langer Hand 
und überlegenem Geſchick vorbereiteten Sinne einer Vereinigung der 
vielumſtrittenen nordalbingiſchen Herzogthümer mit der preußiſchen 
Monarchie. Der Großherzog Peter war ein zu klar ſehender Herr, 
als daß er zumal ſeit der Gaſteiner Convention dieſen Ausgang nicht 
ſchon hätte kommen ſehen ſollen. Sympathiſch konnte ihm derſelbe 
nach den Hoffnungen, welche er für ſich und ſein Haus an die Ent⸗ 
wickelung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Angelegenheit geknüpft hatte, und 
wohl auch aus allgemein politiſchen Rückſichten nicht ſein, aber daß 
Dinge mit geſchichtlicher Nothwen⸗ 
digkeit vollzog, hat der Großherzog nie verkannt. 

So unterſtützte er denn ſelbſt die Errichtung der preußiſchen 
Herrſchaft in Schleswig-Holſtein dadurch, daß er mittelſt Staatsver⸗ 
trages vom 27. September 1866 die ihm in Kiſſingen vom Kaiſer 
von Rußland cedirten gottorpiſchen Erbrechte auf Schleswig⸗-Holſtein 


ſich derſelbe nach dem Verlauf der 


an den König von Preußen übertrug. „Es war das — ſchreibt 
Sybel*) — ein Act von nicht geringer Bedeutung, da er die letzte 


Möglichkeit auswärtiger Anſprüche an die Elbherzogthümer für alle 
Zukunft beſeitigte.“ Die Entſchädigung für dieſen Verzicht erfolgte 
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*) von Sybel. V. S. 435, 
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durch bie Ueberweiſung holſteiniſcher Gebietstheile (insbeſondere des 
Amtes Ahrensböck) zur Arrondirung des oldenburgiſchen Fürſtenthums 
Lübeck, ſo daß der Großherzog die Genugthuung hegen durfte, durch 
ſeine ſchleswig⸗holſteiniſche Politik und Candidatur auch ſeinem Lande 
einen weſentlichen Dienſt erwieſen zu haben. Eine außerdem verein- 
barte Baarſumme ward zur Erweiterung des Fideicommißbeſitzes des 
Großherzoglichen Hauſes verwendet. 

Mit dieſen Abmachungen ſchied aus dem Leben des Großherzogs 
ein Intereſſe aus, welches ſeit mehr als fünfzehn Jahren ſeine Ge— 
danken und Beſtrebungen erfüllt hatte. 
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II. 
Der Krieg gegen Oeſterreich. 


(1866.) 


ie weltgeſchichtliche Bedeutung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage 
iſt darin begründet, daß ſie die Entſcheidung über die deutſche 


% s tauſends löfte. 

Der Ausbruch des Krieges zwiſchen Preußen und Oeſterreich be- 
reitete fich langſam vor. Im März war ich in geſchäftlicher Veran⸗ 
laſſung einige Tage in Berlin und hatte dort Gelegenheit Mancherlei 
zu hören. Eben in dieſen Tagen war der italieniſche General Govone 
in geheimer Miſſion eingetroffen und ſeine Anweſenheit konnte nicht 
verborgen bleiben. Die Stimmung war eine gedrückte. In den der 
Regierung näher ſtehenden Kreiſen war man nicht im Zweifel darüber, 
daß im Sommer werde losgeſchlagen werden. : 

Bald nachher gelangten auch nah Oldenburg vertrauliche Mit- 
theilungen über Preußens Vorbereitungen und die im Falle des Mus- 
bruches des Krieges beſtehenden Abſichten. Dem Großherzog war 
dabei eine beſondere Sorge die demnächſtige Haltung Hannovers. | 

Zwiſchen dem hannoverſchen und dem oldenburgiſchen Hofe hatte 
ſeiner Zeit die Abtretung des Kriegshafengebietes an der Jade an 
Preußen eine Spannung veranlaßt, die aber allmählig wieder freund- 
licheren Stimmungen und Beziehungen gewichen war, und in ſeinen 
ſchleswig-holſteiniſchen Beſtrebungen hatte jid) der Großherzog der 
Unterſtützung der hannoverſchen Regierung zu erfreuen gehabt. So 
glaubte er es wagen zu dürfen, den vorſichtigen Verſuch einer War- 
nung ſeines Königlichen Schwagers zu machen. In dieſem Sinne 
wurde der am Königlichen Hofe bekannte und gern geſehene Ober— 
kammerherr von Alten — früherer Hannoverſcher Offizier — mit 


— 38 = 


ganz vertraulichen Aufträgen und Mittheilungen des Großherzogs nad) 
Hannover geſendet, wo er beim König Georg freundliche Aufnahme 
fand, einer anſcheinend verſtändigen Auffaſſung der politiſchen Lage 
begegnete und beruhigende Verſicherungen erhielt. Als demnächſt der 
ausbrechende Krieg Hannover gleichwohl auf der Seite Oeſterreichs 
fand, war es dem Großherzog eine Beruhigung, zur rechten Zeit ge— 
than zu haben, was in ſeiner Macht ſtand, um das über das Nach— 
barland und das nahe verwandte Herrſcherhaus hereinbrechende Ver— 
hängniß aufzuhalten. 

Auf ſchleswig-holſteiniſchem Boden fand alsdann im Juni der 
den Ausbruch des Krieges entſcheidende feindliche Zuſammenſtoß der 
preußiſchen und öſterreichiſchen Politik ſtatt und der gegen Preußen 
gerichtete verhängnißvolle Bundestagsbeſchluß vom 14. Juni führte die 
Sprengung des Deutſchen Bundes herbei. Die Beſtürzung war, als 
der Telegraph die Meldung brachte, auch in Oldenburg eine große, 
weil man an den Wahnwitz dieſes Beſchluſſes nicht geglaubt hatte, bis 
er als Thatſache vorlag. Die oldenburgiſche Regierung war die erſte, 
welche nach dem Vorgange Preußens ihr Ausſcheiden aus dem Bundes⸗ 
verhältniß erklärte. 

In den Bündnißanträgen, welche Preußen nunmehr an die ihm 
befreundeten und an die ſchwankenden Regierungen gelangen ließ, ſpielte 
bekanntlich die Ausführung eines Gedankens, mit dem ſchon vorher ge— 
plänkelt war, die Berufung eines Parlamentes auf Grund allgemeiner 
Wahlen, eine hervorſpringende Rolle. Mit der damit eingeleiteten Ein- 
führung des allgemeinen Stimmrechtes in die deutſchen Verhältniſſe 
vermochte ſich der Großherzog niemals zu befreunden; er betrachtete 
vielmehr dieſen Schachzug der Bismarck'ſchen Politik — die Verlegung 
des Schwerpunktes politiſcher Macht in die Maſſen — als einen vere 
hängnißvollen Fehler und als einen durch zwingende Gründe nicht ge— 
botenen Akt politiſcher Frivolität, und glaubte in der ſpäteren un- 
erfreulichen Entwickelung der parlamentariſchen Zuſtände im Deutſchen 
Reiche eine fortlaufende Beſtätigung ſeiner Anſicht zu erblicken. 

Indeſſen entzogen ſich dieſe Bedenken in der Zwangslage, in 
welcher man unmittelbar vor dem Kriege mit Oeſterreich ſich befand, ! 
weiterer Erörterung, und es war bie volle Verantwortung dafür und 
für das was davon kommen werde, der preußiſchen Regierung und 
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ihrem leitenden Staatsmann zu überlaſſen. Dem von Preußen vor⸗ 
geſchlagenen Bündniß und deſſen Modalitäten trat die oldenburgiſche 
Regierung ohne Zögern und ohne Vorbehalt bei. Daß bei einem 
Kriege zwiſchen Preußen und Oeſterreich ſein Platz nur an der Seite 
Preußens gefunden werden könne, ijt dem Großherzog niemals zweifel⸗ 
haft geweſen. 

Als für die Haltung der oldenburgiſchen Regierung und ins⸗ 
beſondere für die Anſchauungen des Landesherrn in dieſen kritiſchen 
Tagen bezeichnend darf die Begründung der dem alsbald berufenen 
Landtage wegen des Bündnißvertrages gemachten Vorlage vom 25. Juni 
angeſehen werden. Dieſelbe lautet nach ihrem weſentlichen Inhalt 
folgendermaßen: 

„Die Ereigniſſe der letzten Monate haben die politiſchen Zuſtände 
Deutſchlands in unerwartet raſcher Entwickelung einer Kriſis entgegen- 
geführt, durch welche die bisherigen Grundlagen der föderativen Ein— 
heit der Nation ſchon jetzt tief erſchüttert worden ſind und aus deren 
weiterem Verlauf, wie es ſcheint, die großen politiſchen Aufgaben, 
welche das Intereſſe des deutſchen Volkes ſeit Jahrzehnten bewegen, 
ihre Löſung zu empfangen haben werden. Nachdem zwiſchen den 
beiden Großmächten des Deutſchen Bundes der Krieg ausgebrochen 
und ſo unter verhängnißvoller Betheiligung anderer deutſcher Staaten 
auf Seiten Oeſterreichs ein deutſcher Bürgerkrieg entbrannt iſt, hat 
auch an diejenigen Regierungen, welche von einer Parteinahme in dem 
preußiſch⸗öſterreichiſchen Konflikt jid) bisher fern gehalten haben, die 
Aufforderung herantreten müſſen, in dem bereits entbrannten Kampfe 
die Stellung einzunehmen, welche ſie durch das Wohl Deutſchlands wie 
durch die Intereſſen des eigenen Landes für geboten erachten. Die 
Großherzogliche Regierung hat dieſe Frage mit dem Ernſt, welchen die 
Tragweite der Entſcheidung für ſich in Anſpruch nimmt, geprüft und 
darnach ihre Entſchließungen gefaßt, für welche ihr, wie ſie hofft, die 
volle Billigung des Landes nicht fehlen wird.“ 

„Die Vorgänge, welche den Ausbruch des Krieges zur Folge ge— 
habt haben, ſind offenkundig. In der geſchichtlichen Thatſache des 
unheilvollen Dualismus der beiden Großmächte in Deutſchland liegt 
der tiefere Grund, in den Verwickelungen der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Frage der nächſte Anlaß des Zwieſpaltes zwiſchen Preußen und 
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Oeſterreich; die Kataſtrophe ſelbſt ijf durch den Beſchluß der Bundes- 
verſammlung vom 14. d. Mts. herbeigeführt worden.“ 

„Es iſt bekannt, daß von der Kaiſerlich Oeſterreichiſchen Regierung 
durch bie von ihr dem Bunde abgegebene Erklärung vom 1. d. Mts. der 
Verſuch gemacht wurde, einen Theil der deutſchen Regierungen in dem 
bevorſtehenden Kampfe um die Hegemonie in Deutſchland dadurch für 
ihre Seite zu gewinnen, daß ſie die weitere Entſcheidung über die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Angelegenheit dem bisher durch ſie nicht weniger 
als durch Preußen von ihr ferngehaltenen Bunde anheimzuſtellen ſich 
bereit zeigte. Zugleich gab ſie der Bundesverſammlung ihren Willen, 
zu erkennen, die Stände des Herzogthums Holſtein einfeitig zuſammen⸗ 
zuberufen, um denſelben bei der Löſung der Herzogthümerfrage eine 
Mitwirkung einzuräumen. Durch beide Erklärungen verletzte Oeſterreich 
unzweifelhaft frühere Vereinbarungen. Preußen ſtellte ſich dieſem Vor⸗ 
gehen Oeſterreichs gegenüber folgerecht wieder auf den Boden des 
Wiener Friedens, gab Oeſterreich anheim, auch ſeinerſeits Schleswig 
zu beſetzen und ließ ſeine Truppen in Holſtein einrücken. Oeſterreich 
zog gleichwohl ſeine bewaffnete Macht aus Holſtein zurück, klagte 
Preußen bei der Bundesverſammlung der Störung des Bundesfriedens 
an und beantragte mit Berufung auf Art. 19 der Wiener Schlußakte 
gegen Preußen die Mobilmachung des Bundesheeres mit Ausſchluß 
der preußiſchen Kontingente. In der Sitzung der Bundesverſammlung 
vom 14. b. Wits. gewann dieſer Antrag unter gewiſſen Modifikationen 
die Mehrheit. Die Königlich Preußiſche Regierung ließ darauf durch 
ihren Geſandten den Bundesvertrag für gebrochen und ihr Ausſcheiden 
aus dem bisherigen Bunde unter Ueberreichung der Grundzüge einer 
neuen Bundesverfaſſung, für welche ſie die Vereinbarung mit einem 
deutſchen Parlamente in Ausſicht ſtellte, erklären.“ 

„Die Großherzogliche Regierung hat in der Sitzung der Bundes- 
verſammlung vom 14. b. Mts. ihre Stimme gegen den Antrag Defter- 
reichs abgegeben, da ſie in dem Verhalten Preußens in Holſtein eine 
Verletzung oder Bedrohung des Bundesfriedens in keiner Weiſe zu ere 
kennen vermochte, vielmehr den Antrag ſelbſt für bundeswidrig hielt 
und ſowohl die Art der Begründung wie die Ueberſtürzung in der ge- | 
ſchäftlichen Behandlung desſelben ifr als eine ungerechtfertigte Provo⸗ 
kation Oeſterreichs gegen Preußen erſchien. Als nun die Königlich 
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Preußiſche Regierung in Folge des Beſchluſſes vom 14. b. Mts. aus dem 
Bunde ausgetreten war und damit der Thätigkeit der Bundesverſamm⸗ 
lung die Mitwirkung des weitaus mächtigſten rein deutſchen Staates, 
an deſſen Initiative nach den Erfahrungen der Geſchichte alle großen 
Reformen zur Förderung deutſcher Intereſſen anknüpfen, entzogen blieb, 
konnte der bisherige Bund als thatſächlich exiſtirend nicht mehr be- 
trachtet werden, und wurde demnach der Großherzogliche Bundestags- 
geſandte angewieſen, ſeine Funktionen für erloſchen zu erklären. Mit 
dieſer Erklärung durfte nicht länger zurückgehalten werden, da die An— 
erkennung des Fortbeſtandes des Bundes die Nothwendigkeit der Aus⸗ 
führung des Bundesbeſchluſſes vom 14. d. Mts. zur unausbleiblichen 
Folge gehabt haben würde.“ 

„Nach der ſomit eingetretenen, das Großherzogthum politiſch 
iſolirenden Löſung des Bundesverhältniſſes mußte die Großherzogliche 
Regierung in der Herbeiführung einer aufrichtigen Verſtändigung mit 
Preußen eine Lebensfrage erblicken. Es bedarf das der deutlich ge— 
nug redenden Situation gegenüber keiner weiteren Ausführung. Die 
Königlich Preußiſche Regierung iſt dem Bedürfniß der Großherzoglichen 
Regierung bereitwillig entgegengekommen, indem ſie ihr durch den 
Königlichen Geſandten am Großherzoglichen Hofe, Prinzen zu Yenburg⸗ 
Büdingen Durchlaucht, am 18. d. Mts. ein förmliches Bündniß gegen die 
kommenden Verwickelungen anbieten ließ. Sie machte dabei die ſo— 
fortige Mobiliſirung des Großherzoglichen Truppenkorps und die Stellung 
desſelben unter den Befehl Sr. Majeſtät des Königs von Preußen 
ſowie die Annahme der Bundesreform-Vorſchläge, welche bereits früher 
dem Staatsminiſterium mitgetheilt waren, und Mitwirkung bei der 
Berufung eines Parlamentes zur Bedingung und erklärte für den Fall 
der Zuſage im Namen Sr. Majeſtät des Königs die Gewährleiſtung 
der Souveränität und Integrität des Großherzogthums nach Maßgabe 
der in Frankfurt übergebenen Grundzüge einer neuen Bundesverfaſſung 
übernehmen zu wollen.“ 

„Die Großherzogliche Regierung hat die gewichtigen Vorſchläge 
Preußens, deren entſcheidende Bedeutung für die politiſche Zukunft des 
Großherzogthums auf den erſten Blick in's Auge ſpringt, der ein— 
gehenden und ernſten Prüfung unterzogen, welche ihnen zukommt, und 
hat nach gewiſſenhafteſter Erwägung die unerſchütterliche Ueberzeugung 
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gewinnen müſſen, daß ihre unbedingte Annahme durch das allgemein 
deutſche Intereſſe wie durch das Lebensintereſſe des eigenen Landes 
geboten werde. Sie hat demnach am 19. d. Mts. die abſchriftlich an- 
liegende Note an den Königlich Preußiſchen Geſandten erlaſſen und iſt 
damit in das Bündniß mit Preußen unter den ihr geſtellten Bedin— 
gungen eingetreten, die Zuſtimmung des Landtages, ſoweit dieſelbe 
verfaſſungsmäßig erforderlich iſt, vorbehaltend. Die Mobilmachung des 
Truppenkorps iſt bereits vorbereitet, und die Wahlen zum Parlament 
werden ausgeſchrieben werden, ſobald die Königlich Preußiſche Regie— 
rung ihrerſeits hierzu die weitere Anregung geben wird.“ 

„Für die allſeitige Würdigung dieſer Entſchließung möchten zu- 
nächſt folgende Erwägungen in's Auge zu faſſen ſein.“ 

„Nachdem der Großherzoglichen Regierung durch die rapide Ent— 
wickelung der Situation die fernere Beobachtung einer abwartenden 
Haltung ohne aktive Parteinahme zur Unmöglichkeit geworden war, 
fand ſie den Entſchluß, den ſie gefaßt hat, ſchon durch die geographiſche 
Lage des Landes faſt unumgänglich vorgezeichnet. Sie hat nicht 
unterlaſſen, dabei die Frage ſich vorzulegen und nach allen Seiten zu 
prüfen, ob ſich nicht auch jetzt noch ein Ausweg biete, dem Lande die 
Opfer einer thätigen Betheiligung am Kriege zu erſparen, aber auf 
dieſelbe keine andere als eine verneinende Antwort zu finden vermocht. 
Vielleicht hätte die Aufrechterhaltung eines Neutralitäts-Syſtems der 
nordweſtdeutſchen Staatengruppe ſich wenigſtens für die erſten Stadien 
des Krieges mit Erfolg durchführen laffen, wenn im Rathe der Regie- 
rung von Hannover andere Entſchließungen die Oberhand gewonnen 
hätten; aber bie Vorausſetzungen jener Möglichkeit find mit dem Ent- 
ſchluſſe des Nachbarſtaates, ſich Oeſterreich zuzuwenden, weggefallen, 
und jetzt iſt dieſelbe durch die kategoriſche Erklärung Preußens ſelbſt 
abgeſchnitten. Ueber die Folgen, welche aus einer etwaigen Ablehnung 
des Anſchluſſes an Preußen oder gar aus einer Anlehnung an die mit 
Oeſterreich verbündeten Staaten für das Großherzogthum unfehlbar und 
ſofort hätten anwachſen müſſen, dürfte nach keiner Seite hin der 
mindeſte Zweifel bleiben. Hätte die Großherzogliche Regierung den 
preußiſchen Vorſchlägen gegenüber gleich anderen Regierungen eine 
zweideutige oder feindſelige Haltung einnehmen wollen, ſo hätte dem 
Lande ſchwerlich das Schickſal erſpart werden können, unter deſſen 
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Druck jest die Bevölkerungen der kriegeriſch okkupirten Nachbarländer 
ſeufzen. Die Fürſtenthümer Lübeck und Birkenfeld liegen unmittelbar 
innerhalb des Bereiches preußiſcher Armeekorps und würden die Konfe- 
quenzen eines ſolchen Schrittes der Regierung auf der Stelle zu em— 
pfinden gehabt haben; das Herzogthum ſelbſt hätte nach der Okkupation 
Hannovers einer militäriſchen Beſetzung durch Preußen nicht minder 
offen gelegen. Die Opfer, welche durch eine ſolche Richtung der 
Regierungspolitik dem Lande auferlegt worden wären, würden ungleich 
ſchwerer auf dasſelbe gedrückt haben und bei den damit nothwendig 
verbundenen Störungen des öffentlichen Rechtszuſtandes ungleich bitterer 
empfunden worden ſein als die Opfer, die auch jetzt unvermeidlich ſind, 
aber nach freier Entſchließung einer guten Sache gebracht werden.“ 
„Denn ſo ſchwer jene Erwägungen in's Gewicht fallen, ſo ſind 
ſie doch für die Entſcheidung der Großherzoglichen Regierung nicht die 
beſtimmenden geweſen. Die Großherzogliche Regierung hält es viel⸗ 
mehr nach ihrer Anſicht von der allgemeinen Lage Deutſchlands für 
eine patriotiſche Pflicht, fid) in dem jetzt gegen bie norddeutſche Groß⸗ 
macht ausgebrochenen Vernichtungskampf unbedingt und ohne Rückhalt 
auf die Seite Preußens zu ſtellen. Nur von einem Siege Preußens 
in dieſem Kampfe vermag ſie nach dem Zeugniß der Geſchichte eine 
große und glückliche Zukunft Deutſchlands zu erhoffen. Sie hat dem- 
nach im vollen Bewußtſein ihrer Verantwortung, aber mit ebenſo 
voller Ueberzeugung, daß ſie dabei im Intereſſe Deutſchlands wie in 
demjenigen des eigenen Landes handle, den Bündnißvertrag mit 
Preußen abgeſchloſſen und den daran geknüpften Bedingungen für die 
künftige Geſtaltung der deutſchen Verfaſſung zugeſtimmt. Wenn die 
Vorſehung den Fahnen Preußens und ſeiner Verbündeten den Sieg 
ſchenkt, ſo darf mit Zuverſicht erwartet werden, daß die deutſche Frage 
ihre Löſung auf Grundlagen finde, welche, indem ſie durch einheitliche 
Zuſammenfaſſung der politiſchen Kräfte der Nation die Machtſtellung 
Deutſchlands nach außen befeſtigen und dem öffentlichen Leben des 
ganzen Volkes in der Schöpfung einer parlamentariſchen Vertretung 
eine dauernde Garantie für lebenskräftige innere Entfaltung darbieten, 
zugleich die mit der Geſchichte Deutſchlands eng verbundenen Beſonder⸗ 
heiten territorialer Entwickelung ſchonen und ſo den Intereſſen und 
Wünſchen der geſammten Nation wie der einzelnen Staaten überein- 
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ſtimmend gerecht werden. Für ein folches Ziel, wenn es mit Gottes 
Hülfe erreicht werden ſollte, würden die Opfer, welche die Gegenwart 
dem Lande auferlegt, nicht vergeblich gebracht ſein.“ 

In der damals in Deutſchland gegen Preußen tobenden Hetze 
erregte dieſe entſchiedene Kundgebung der Regierung wenn auch nur 
eines kleinen Staates ein gewiſſes Aufſehen. Die „Kölniſche Zeitung“ 
(Nr. 180 vom 30. Juni) bezeichnete in einem Leitartikel: „Oldenburg 
und Preußen“ die Vorlage als „ein intereſſantes und wichtiges Akten⸗ 
ſtück“ und ſchrieb: „Eine ſolche klare Darlegung der thatſächlichen 
Verhältniſſe iſt eine wahre Erquickung, zumal wenn man, wie wir, 
täglich von dem Toben und den Entſtellungen der ſüddeutſchen Preſſe 
Kenntniß zu nehmen hat. Da hat man nun in Süddeutſchland nach 
einer kräftigen ſtaatlichen Einheit Deutſchlands verlangt, dafür Schützen- 
feſte und Liederfeſte gehalten, aber jetzt, da aus dem Reden Ernſt 
werden kann, da verſchmäht man die einzige Weiſe, in welcher die 
Löſung möglich ijt. Das Oldenburger Aktenſtück ſtellt gelaſſen und 
richtig die große Wahrheit an ſeine Spitze, daß der tiefere Grund 
des Krieges wie aller deutſchen Wirren „in der geſchichtlichen That- 
jache des unheilvollen Dualismus der beiden Großmächte in Deutjch- 
land“ liegt.“ Und nach weiteren Ausführungen über die ſüddeutſche 
Begriffsverwirrung: „Der Oldenburgiſchen Regierung wollen wir um 
ſo mehr unſern Dank und unſere herzliche Freude darüber ausſprechen, 
daß ſie ſo klar den Kern der Frage in's Auge gefaßt und ungeſtört 
durch das Geſchrei über vergängliche Nebendinge für das allein Rich— 
tige ſich entſchieden hat.“ 

Im Oldenburger Landtage fand die politiſche Haltung der Re— 
gierung die ungetheilte Zuſtimmung der großen Mehrheit. Die 
katholiſchen Abgeordueten aus den Münſterſchen Landestheilen, deren 
innere Sympathien unter geiſtlichem Einfluß wohl mehr Oeſterreich zu- 
neigten, erlegten ſich Zurückhaltung auf. 

Das Oldenburgiſche Kontingent, deſſen Mobilmachung nun ver- 
fügt wurde, war von dem in den folgenden Kriegen berühmt ge— 
wordenen General von Franſecky, welchen der Großherzog früher 
gelegentlich in Berlin kennen gelernt und mit Zuſtimmung des Königs 
von Preußen vorübergehend in ſeine Dienſte gezogen hatte, ganz auf 
Preußiſchem Fuß eingerichtet worden. Die Maßnahmen zur Ausfüh⸗ 
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rung der Mobilmachung nahmen raſcheſten Fortgang; zwar wollten 
manche in dem kleinſtaatlichen Empfinden der langen Friedensjahre be— 
fangene Stimmen dieſes beſchleunigte Tempo nicht empfohlen wiſſen 
in der ſtillen Hoffnung, daß der Sturm diesmal noch vorüberbrauſen 
werde ohne die Oldenburgiſchen Truppen in Mitleidenſchaft zu ziehen. 
Das war aber nicht die Meinung an höchſter Stelle; dort beſtand die 
Anſicht: Wer mit rathen will, muß auch mit thaten. Der Großherzog 
ſchrieb dem König von Preußen, er könne ihm zwar nur eine kleine 
Schaar zur Verfügung ſtellen, aber er hoffe, daß ihre Ausbildung 
ſeinen Erwartungen entſprechen werde. Der derzeitige Kommandeur 
der Oldenburgiſchen Brigade, Generalmajor von Weltzien — der Be⸗ 
gleiter des Großherzogs während ſeiner Leipziger Univerſitätszeit — 
wurde zur Regelung einiger Punkte nach Berlin geſchickt und dort 
auch — im Drange der Geſchäfte nächtlicher Weile — von Bismarck 
empfangen. Nach ſeiner Erzählung hatte dieſer ſich auch nach der 
Stimmung in Oldenburg erkundigt und er ganz bezeichnend darauf 
erwidern dürfen: Das kann ich kurz beantworten, Excellenz — in Olden⸗ 
burg ſind wir Alle „Treitſchke“. 

Daß der Großherzog perſönlich am Kriege Theil nehmen und 
ſeinen Truppen ins Feld folgen werde, ſtand von vornherein feſt. 
Beſorgte Warnungen, welche von dieſer oder jener Seite ihm ans Ohr 
geklungen haben mögen, machten keinen Eindruck. Das Beiſpiel ſeiner 
Ahnen — ſeines Urgroßvaters, des Herzogs Georg Ludwig von 
Holſtein⸗Gottorp, deffen Name mit den Siegen des großen Königs 
von Preußen im ſiebenjährigen Kriege verknüpft ijt, ſeines Großvaters, 
der unter dem Feldmarſchall Rumänzoff gegen die Türken gekämpft 
hatte, ſeines Vaters, der den Krieg von 1812 in Rußland mitgemacht 
hatte und Zeuge der Völkerſchlacht bei Leipzig geweſen war, — ſtand 
ihm vor Augen. 

Am 16. Juni traf in Oldenburg die Nachricht von dem Ein⸗ 
rücken der Preußen unter dem General Vogel von Falkenſtein in das 
Königreich Hannover ein. Es folgten nun bewegte Tage, da die Be⸗ 
fürchtung beſtand, daß ein Theil der bei Stade vereinigten hannöver⸗ 
ſchen Truppentheile durch Oldenburg nach Oſtfriesland durchzubrechen 
verſuchen werde. Es mußten dagegen militäriſche Vorkehrungen ges 
troffen werden, doch zeigte ſich bald, daß die Beſorgniß unbegründet 
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war. Nur kleine verfprengte Abtheilungen nahmen durch die ſüdlichen 
oldenburgiſchen Landestheile ihren Weg nach der Ems, während die 
hannoverſche Armee ſich geſchloſſen auf Göttingen zurückzog. 

Nach dem ſiegreichen Vordringen der preußiſchen Waffen in 
Böhmen in den letzten Tagen des Juni brachte der 4. Juli die Nath- 
richt von Oeſterreichs Niederlage bei Königgrätz, dem großen Wende⸗ 
punkt in Deutſchlands Geſchichte; der Großherzog hielt mir das ſoeben 
erhaltene Telegramm entgegen, als ich zum Vortrage ins Palais kam. 
Auch die bald nachher eintreffende Nachricht von der Abtretung Venetiens 
an den Kaiſer Napoleon vermochte die begeiſterte Stimmung, welche 
die Kunde von Königgrätz in den weiteſten Kreiſen verbreitete, nicht 
zu dämpfen. 

Das oldenburgiſche Contingent ward der unter dem Oberbefehl 
des Generals Vogel von Falkenſtein und ſpäter des Generals von 
Manteuffel ſtehenden Mainarmee zugetheilt und mit dem Ausmarſch ber 
Truppen konnte am 16. Juli begonnen werden. Am 23. Juli brach 
der Großherzog ſelbſt auf; ſein militäriſches Gefolge beſtand aus dem 
Oberſtleutnant von Negelein und dem Flügeladjutanten Major Zedelius, 
außerdem begleiteten ihn der Stallmeiſter Rumpf und ich. Der Oberſt⸗ 
leutnant von Negelein war dem activen Militärdienſt ſchon ſeit Jahren 
fremd und verdankte feine Heranziehung wohl weſentlich einer freund- 
lichen Rückſicht des ihm wohlgewogenen Großherzogs; der Leiter der 
Expedition war der Major Zedelius. Meine eigene Mobilmachung 
hatte ich dem Wunſche des Großherzogs zuzuſchreiben, während der 
Dauer des Feldzuges eines Vermittlers ſeiner Correſpondenzen nicht 
zu entbehren. 

Die Fahrt führte über Bremen zunächſt nach Hannover, wo ſich 
unſeren Augen zuerſt das Bild der Preußiſchen Occupation darbot, 
und am folgenden Tage weiter mittelſt Extrazuges nach Caſſel. Hier 
ward der Großherzog von dem preußiſchen Civilkommiſſar Regierungs- 
präſidenten von Moeller, den Generalen von Werder und von Schlegel 
und anderen die preußiſche Occupation des Kurfürſtenthums vertretenden 
Herren empfangen und nahm die neueſten Nachrichten vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz am Main entgegen, wo ſich trotz der ſeit einigen Tagen 
umlaufenden Waffenſtillſtandsgerüchte noch Kämpfe vorzubereiten ſchienen. 

Unvergeßlich wird mir der Eindruck von Frankfurt am Abend 
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des 24. Juli bleiben. Am Bahnhof ward der Großherzog von dem 


ſoeben ernannten preußiſchen Gouverneur General von Röder — dem 
nachmaligen langjährigen Geſandten in der Schweiz — begrüßt und 


man erfuhr hier die ſich drängenden Nachrichten des Tages, die weitere 
Entwickelung der Millionen-Contributions- Angelegenheit, die Aufſtellung 
der preußiſchen Geſchütze auf dem Mühlberg bei Sachſenhauſen, den 
Selbſtmord des regierenden Bürgermeiſters Fellner. Die tageshell er- 
leuchteten breiten Straßen der Stadt waren faſt menſchenleer, nur der 
eintönige Tritt der Militärpatrouillen und der ihre Quartiere auf- 
ſuchenden Soldatentrupps hallte in ihnen wieder, es war wie Brüſſel 


im Egmont. Im Unionshotel — dem früheren Weidenbuſch parla- 
mentariſchen Andenkens — wo Quartier beſtellt war, ſprach der 


Großherzog den ihm von ſeiner Anweſenheit in Frankfurt während 
des Fürſtentages bekannten Wirth an, der Mann ſchlotterte vor Auf— 
regung an allen Gliedern und vermochte ſich kaum aufrecht zu erhalten. 

Am folgenden Morgen führte uns ein Extrazug über Hanau nach 
Aſchaffenburg. Hier bot fih ſchon ein Bild bunten kriegeriſchen 
Treibens; Züge mit Verwundeten von den Gefechten an der fränkiſchen 
Saale hielten auf dem Bahnhof. In Aſchaffenburg, wo die Eiſen⸗ 
bahnverbindung nach dem Kriegsſchauplatz endete, theilte ſich unſer 
Zug. Es war bekannt, daß die vom General von Goeben befehligte 
Abtheilung der Mainarmee, welcher die oldenburgiſchen Truppen an- 
gehörten, in der Richtung auf die Tauber und auf Würzburg marſchiert 
war, und ſo war uns der Weg von Aſchaffenburg über Miltenberg 
nach Tauberbiſchofsheim vorgezeichnet. Der Großherzog ſetzte ſich zu 
Pferde in Bewegung, von ſeinem militäriſchen Gefolge und dem 
Stallmeiſter Rumpf begleitet. Die Wagen folgten in langſamerem 
Tempo. 

Wer erinnert fid) nicht, wenn er fie in friedlichen Tagen durch⸗ 
wandert hat, gern dieſer reizenden Landſchaften des Mainthals und 
des Speſſart, in denen Fluß, Wald und Berg anmuthig mit einander 
wechſeln und maleriſche Städtebilder uns die Herrſchaft des Krumm- 
ſtabes, ſtolze Herrenſitze der Erbach, Leiningen, Löwenſtein-Werthheim 
uns die Feudalzeit ins Gedächtnis rufen! Miltenberg am Main war 
unfer nächſtes Ziel, wo wir mit dem Großherzog wieder zuſammen⸗ 
treffen ſollten; kurz vor der Stadt bei dem Löwenſtein-Werthheimſchen 
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Schloſſe Kleinheubach erfuhren wir durch einen uns entgegengeſandten 
Reitknecht, daß der Großherzog mit den begleitenden Herren auf die 
Nachricht von den Gefechten bei Werbach und Hochhauſen, bei welchen 
die oldenburgiſchen Truppen betheiligt geweſen waren, ohne Aufent⸗ 
halt weiter geritten ſei. Wir erhielten die Weiſung zu folgen. Der 
geräumige Marktplatz der bergüberragten Stadt war erfüllt von 
militäriſchem Treiben, Proviantwagen und Fuhrwerken aller Art. Auf 
dem Marſch nach der Tauber war dort ſoeben das Hamburger Re— 
giment eingetroffen und ſchleppte zahlreiche Marode mit ſich. 

Nach einer Fahrt in heller Mondnacht, welche an den Seiten der 
Straße hie und da die Spuren der kurz vorhergegangenen Gefechte 
in der Geſtalt von Pferdecadavern, zerſtörten und ausgebrannten 
Häuſern und verlaſſenen Lagerſtätten erkennen ließ, gelangten wir am 
anderen Morgen nach Tauberbiſchofsheim. In dem Aeußern der 
Stadt waren die Wirkungen der ſoeben ſtattgehabten Kämpfe noch deut⸗ 
lich wahrnehmbar; von der Brücke über die Tauber hatte man die 
Leichen gefallener Württemberger noch nicht weggeräumt und jenſeits 
der Brücke ſah man in den Gärten und am Rande der Weggräben 
noch zahlreiche Todte, für welche eben Maſſengräber neben der Straße 
ausgehoben wurden. In den Häuſern am Markt waren Lazarethe 
eingerichtet, in einem derſelben lagen unſere verwundeten Landsleute 
von Werbach und Hochhauſen. Hier erfuhren wir auch zuerſt die 
traurigen Verluſte aus nahen Bekanntenkreiſen, welche an die Namen 
Werbach und Hochhauſen ſich anknüpfen. 

Mit dem Großherzog, welcher von Miltenberg in ununterbrochenem 
Ritt zu den oldenburgiſchen Truppen bei Werbach und Hochhauſen geeilt 
war und dort noch an der Beſtattung der Gefallenen hatte Theil nehmen 
können, ſollten wir uns in Gerchsheim, einem badiſchen Dorfe zwiſchen 
Tauberbiſchofsheim und Würzburg, wieder vereinigen. Der hohe Herr, 
welcher wohl und friſch alle Strapazen des anjtrengenben Rittes über- 
ſtanden hatte, war dort im Hauſe des katholiſchen Pfarrers einquartiert 
und bictirie mir noch bis in die Nacht hinein Briefe nach Oldenburg. 

Bei der Ueberfüllung des Dorfes war für mich ein Quartier 
unter Dach und Fach nicht vorhanden und ich ſuchte deshalb in einem 
neben dem Kirchhof aufgeſchlagenen Zelt auf der Erde liegend Ruhe 
zu finden, doch gelang mir dies nicht lange, ſei es nun wegen der 
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unbequemen und feuchten Lage, fei es daß die in ber benachbarten 
Kirche noch unbeſtattet liegenden Leichen von Gefallenen meine Phantaſie 
beunruhigten. So war es mir denn recht erwünſcht, als mit an⸗ 
brechendem Morgen die Sonne höher und höher ſtieg, und endlich die 
oldenburgiſchen Regimenter auf dem Marſch gegen Würzburg durch 
Gerchsheim zogen. Meinen Wagen folgen laſſend, ſchloß ich mich dem 
Zuge der Truppen zu Fuß an. Je mehr wir uns dem Main näherten, 
deſſen jenſeitiges Ufer man bei Steigungen der Straße ſchon erblickte, 
um ſo lauter machten ſich die Geſchütze der Eitadelle von Würzburg 
bemerklich. Zur Linken der Chauſſee wurden bei Annäherung an die 
Stadt die Höhen von preußiſchen Colonnen beſetzt, die man in langen 
Linien hinaufziehen ſah, auf der rechten Seite entwickelten ſich die 
oldenburgiſchen Truppen, Artillerie, Infanterie und Cavallerie, die 
Höhen hinauf. Um Mittag begann alsdann weithin vernehmlich die 
mehrſtündige Canonade von Würzburg, bei welcher die oldenburgiſche 
Artillerie (Batterien Nieber und Baumbach) erfolgreich mitwirkte und 
die die Stadt überragende Feſte in Brand geſchoſſen wurde.?) Ich 
konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, den Truppen auf die Höhe 
zu folgen, hielt mich aber in reſpectvoller Entfernung hinter der Auf- 
ſtellung derſelben, doch konnte ich von meinem Standort die dichten 
Rauchwolken über den Zinnen des brennenden Marienberg in die 
Luft ſteigen ſehen. Auf der Höhe jenſeits der Straße ſah ich eine 
aus der Feſtung kommende Granate niederfallen und platzen, was ein 
in der Nähe am Rande eines Waldes gelagertes preußiſches Muſik— 
corps zu ſchleunigem weiteren Rückzuge veranlaßte. Als allmählich 
der Donner der Geſchütze verſtummte, begab ich mich durch Obſt⸗ 
gärten hinab in das Dorf Höchberg, wo im Wirthshauſe zum Goldenen 
Greifen Quartier für den Großherzog und ſein Gefolge gemacht war. 
Im Dorfe war man erfüllt von der Nachricht, daß ein Bayeriſcher 
Parlamentär erſchienen und der Kampf zu Ende ſei; über die Capi⸗ 
tulation von Würzburg werde ſchon verhandelt. Der Großherzog, welcher 
an der Action der oldenburgiſchen Artillerie thätigen Antheil genommen 
und trotz der Vorſtellungen ſeiner Begleitung längere Zeit im feindlichen 
Feuer ausgehalten hatte, war mit ſeinem militäriſchen Gefolge noch 


) von Lettow⸗Vorbeck, Geſchichte des Krieges von 1866 in Deutſchland. 
Band III. Der Main⸗Feldzug. Berlin, 1902. S. 376, 377 


S. 30. 


oben auf der Höhe bei den Truppen und traf bald nachher von allen 
Eindrücken des Tages ſehr bewegt im Goldenen Greifen ein. Bei 
Tiſch ward in gehobener Stimmung und lebhafter Unterhaltung länger 
als gewöhnlich geſeſſen. 

Unſer Aufenthalt in Höchberg dauerte, nachdem unter unſerer 
Zeugenſchaft vor Würzburg der letzte Schuß des großen Krieges von 
1866 gefallen war, noch einige Tage. Dem Großherzog diente im 
Goldenen Greifen als Wohnzimmer ein großer kahler Raum, deſſen 
einzige Ausſchmückung in einer Gipsbüſte des Turnvaters Jahn bee 
ſtand; hier wurden auch in Ermangelung anderer Räume, da in den 
unteren Gaſtzimmern ein fortwährendes Kommen und Gehen war, die 
Correſpondenzen beſorgt und Abends Tafel gehalten. 

Auf den Höhen in der Nähe des Dorfes Höchberg lagerten die 
Oldenburger Truppen in Zelten und Bivouacs mit herrlichem Blick 
auf die alte Mainſtadt, den Fluß mit ſeiner Brücke, die prächtigen 
alten Kirchen mit ihren ſtattlichen Thürmen, darüber die Feſte 
Marienberg, dahinter die Bergzüge, an denen der Steinwein und 
der Leiſtenwein wachſen. Als eigenartige Staffage diente der Lagerung 
der Oldenburger Truppen eine Schaar Gefangener, im Ganzen ihrer 
zehn, ſechs Italiener vom beſterreichiſchen Regimente Wernhardt, drei 
Heſſen⸗Darmſtädter und ein Prachtexemplar von einem Bayerijchen 
Corporal, auf deſſen Stimmung die Gefangenſchaft nicht ſchwer zu 
drücken ſchien. Im Dorfe ſelbſt lag in einem Hauſe in unmittelbarer 
Nachbarſchaft des Goldenen Greifen der General von Weltzien mit den 
Herren ſeines Stabes. Ebenfalls in Höchberg hatten die Generale 
von Goeben und von Wrangel ihre Quartiere. Auch ſah ich hier 
zum erſten Male den General von Manteuffel, welcher mit ſeinen 
Adjutanten dem Großherzog im Goldenen Greifen einen Beſuch ab— 


ſtattete, nachdem eben vorher der Miniſter von Varnbüler — der 
Mann des Vae victis — mit den Friedenswünſchen Württembergs 


in ſeinem Hauptquartier erſchienen war. 

An dem auf die Einſtellung der Feindſeligkeiten folgenden Sonn⸗ 
tage ward in Anweſenheit des Großherzogs inmitten der olden- 
burgiſchen Cantonnements ein feierlicher Feldgottesdienſt im Freien ge- 
halten, an welchem alle Truppentheile Theil nahmen Es war für 
uns ſozuſagen die feſtliche Schlußſcene des Feldzuges. Nicht unbeſucht 
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blieben natürlich auch die Lazarethe. In Höchberg war die Kirche 
des Dorfes zum Lazareth eingerichtet; einem unglücklichen Artilleriſten, 
welchem der rechte Arm abgeſchoſſen war, ſagte der Großherzog auf 
ſeinem Schmerzenslager Verſorgung in ſeinem Dienſte zu, welche er 
alsdann als Gartenauſſeher im Park zu Eutin während langer Jahre 
gefunden hat. 

Nachdem die militäriſchen Begebenheiten ihren Abſchluß gefunden 
hatten, war bei dem Großherzog der Wunſch rege geworden, auf dem 
Rückwege ſeine Schweſter, die Königin Amalie von Griechenland, in 
Bamberg zu begrüßen. So lange Würzburg, deſſen Uebergabe nach 
allerlei Schwankungen unterworfenen Verhandlungen demnächſt erſt für 
den 2. Auguſt vereinbart ward, nicht offen war, bedurfte es wegen 
des Durchzuges einer Verſtändigung mit den bayeriſchen Militär⸗ 
Autoritäten, welche auch vom General von Goeben eingeleitet wurde, 
aber inſofern auf Schwierigkeiten ſtieß, als man den Großherzog und 
ſein Geſolge durch die Feſtung nur mit verbundenen Augen paſſiren 
laſſen wollte. Dem Großherzog war der Gedanke eines ſolchen Blinde⸗ 
kuhſpiels begreiflicherweiſe nicht zufagend und fo wurde nicht allein — 
was auch mit Rückſicht auf die in der Bayeriſchen Bevölkerung noch 
herrſchende feindſelige Stimmung ganz erwünſcht war — dieſer 
Plan, ſondern auch die Abſicht, den Einzug der Mainarmee in Würz⸗ 
burg abzuwarten, aufgegeben und das Signal zur Rückkehr in die 
Heimath ſchon für den 30. Juli gegeben. Am Morgen dieſes Tages 
verließen wir Höchberg, von einem Detachement weſtphäliſcher Huſaren 
als Sicherheitswache begleitet. Als mich zehn Jahre ſpäter eine ge— 
ſchäftliche Veranlaſſung wiederum nach Würzburg führte, habe ich mir 
nicht verſagt, von dort aus den Goldenen Greifen wieder aufzuſuchen 
und unter der noch wohlerhaltenen Büſte des Vater Jahn bei einem 
Glaſe fränkiſchen Landweines dem Andenken an jene bewegten Tage 
eine weihevolle halbe Stunde zu widmen. 

In dem wohlhäbigen und behaglichen Wirthshauſe des Dorfes 
Eſſelbach am Fuße des Speſſart ward das erſte Nachtquartier ge- 
nommen. Man kam zeitig genug an um noch einen Spaziergang auf 
die umgebenden Höhen zu unternehmen, von welchen ſich herrliche 
Ausſichten in die Waldberge eröffneten. Hier iſt es faſt ſo ſchön wie 
in Holſtein! lautete das Urtheil des Großherzogs. Den Abend ver— 
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brachte der Großherzog, welcher die Herren ſeiner Begleitung nach 
Tiſch zu entlaſſen pflegte, wie ſtets für ſich allein auf ſeinem Zimmer; 
wir blieben in der geräumigen Vorhalle des alten Gaſthofs auf 
Schemeln und Fäſſern noch lange in gemüthlicher Runde beiſammen 
und folgten der intereſſanten Unterhaltung unſeres liebenswürdigen 
Reiſegefährten — des das Huſaren-Detachement commandirenden 
Leutnants Stumm, des ſpäter als Geſandter beim heiligen Stuhle 
und Botſchafter in Madrid bekannt gewordenen Diplomaten — der 
kurz vor dem Ausbruch des Krieges den Kaukaſus bereiſt hatte und 
uns durch ſeine Schilderungen unter die Weinlauben von Tiflis und in 
die Geſellſchaft ſchöner Gruſierinnen anmuthig zu verſetzen wußte. 

In Aſchaffenburg ſchloß ſich alsdann der Ring unſerer militäriſchen 
Maine und Speſſartfahrt und ein Extrazug führte uns wiederum nach 
Frankfurt. Am Bahnhof empfing den Großherzog der ihm aus der 
Leipziger Univerſitätszeit befreundete Erbprinz von Meiningen, der zur 
Beſiegelung der Unterwerfung Meiningens unter die neue Ordnung 
der Dinge in Frankfurt erſchienen war; der Großherzog verbrachte mit 
dem Erbprinzen den Abend im Ruſſiſchen Hofe. 

Am 2. Auguſt erreichten wir ohne weiteren Aufenthalt als eine 
Uebernachtung in Hannover Oldenburg als die Erſten, die unmittel— 
bare Eindrücke vom Kriegsſchauplatz aus eigener Anſchauung in unſere 
Vaterſtadt brachten. Schon am 4. Auguſt hatte ich alsdann den 
Großherzog nach Berlin zu begleiten, wo wir um dieſelbe Stunde 
eintrafen, als der König mit Bismarck, Roon und Moltke vom böhmiſchen 
Kriegsſchauplatz zurückkam. 

Während ſeiner Aufenthalte in Berlin pflegte der Großherzog 
im Hotel Royal an der Ecke der Linden und Wilhelmſtraße zu wohnen 
und Einladungen, im Königlichen Schloſſe Wohnung zu nehmen, nur 
ausnahmsweiſe zu folgen. Was ihn diesmal fo bald nach Berlin führte 
und auch wohl zur Abkürzung des Aufenthaltes vor Würzburg gedrängt 
hatte, war neben dem Bedürfnis den ſiegreichen König Wilhelm zu 
begrüßen und zu beglückwünſchen vor allem die Sorge um die künftigen 
Geſchicke des Königreichs Hannover. Nach der Ankunft im Hotel 
Royal ließ ſich noch ſpät Abends der Graf Münſter melden und hatte 
eine längere Unterredung mit dem Großherzog. 

Berlin bot zu jener Zeit, in welcher in Folge der faſt märchen— 
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haften Siege und Erfolge der preußischen Politik und Heeresleitung 
die Wogen der nationalen Begeiſterung hoch gingen, einen ungewöhn— 
lichen Anblick dar. Die Stadt prangte in ſeſtlichem Schmuck. Unter 
den Linden waren Reihen erbeuteter Geſchütze aufgeſtellt. Gruppen 
öſterreichiſcher Gefangener und Verwundeter bewegten ſich zwiſchen der 
ſchauluſtigen Menge. 

Am 5. Auguſt fand die Eröffnung der Kammern ſtatt, welche 
zugleich die Wiederherſtellung des Friedens zwiſchen dem König und 
ſeinem Volke einleitete und die unſelige Conflictszeit ſchloß. Unter 
den Linden und auf dem Schloßplatz drängten ſich dichte Volksmaſſen, 
überall war die gehobene Stimmung und die innere Bewegung der 
Gemüther erkennbar. Mit unendlichem Jubel ward der König be— 
grüßt. Nicht minder ſtürmiſcher Zuruf empfing Bismarck. Gegen— 
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jtand beſonderer Huldigung und Aufmerkſamkeit war der General 
von Moltke, der — bis dahin dem Berliner kaum bekannt — aus 
den Ereigniſſen des Krieges als großer Mann hervorgegangen war. 
„Das iſt der, der es gemacht hat!“, konnte man aus den Volksgruppen 
ſagen hören. 

Die Nachricht, daß der Kaiſer Napoleon das linke Rheinufer mit 
Mainz gefordert habe, wurde bald nach der Eröffnung der Kammern 
in eingeweihteren Kreiſen bekannt und rief einige Bewegung hervor 
ohne ernſtlich zu beunruhigen; man wußte das Steuer der auswärtigen 
Politik in feſter Hand und glaubte nicht mehr an verwegene Entſchlüſſe 
Napoleons im letzten Moment. Die franzöſiſche Regierung hielt es denn 
auch für gut raſch wieder abzuwiegeln und den Zwiſchenfall zu ſchließen. 
Daß ein vom Kaiſer Napoleon berufener Rath der Marſchälle ſich 
gegen den Krieg ausgeſprochen habe, erfuhren wir im Hotel Royal 
zuerſt durch eine mir von befreundeter Seite mitgetheilte einem großen 
Berliner Bankhauſe aus Paris zugegangene Nachricht. Inzwiſchen war 
das Hotel Royal auch der Vereinigungspunkt der Frieden ſuchenden 
ſüddeutſchen Miniſter geworden; den ernſten Mienen der Herren von 
der Pfordten, von Varnbüler und von Dalwpwigk begegnete man ge- 
legentlich auf der Treppe. 

Die hannoverſche Angelegenheit beſchäftigte in dieſen Berliner 
Tagen den Großherzog unausgeſetzt. Es ſchien nicht, daß an den 
maßgebenden preußiſchen Stellen ſchon endgültige und als unwiderruf— 
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lich anzuſehende Beſchlüſſe über das Schickſal Hannovers gefaßt 
worden waren. So war denn das Feld für einen Verſuch, die 
Selbſtſtändigkeit Hannovers wenn auch mit Aufopferung einzelner 
Theile des Königreichs zu erhalten, anſcheinend noch frei, und der 
Großherzog fühlte ſich zu dieſem Verſuch gedrungen nicht allein aus 
menſchlicher und verwandtſchaftlicher Theilnahme an dem ſchweren 
Looſe der hannoverſchen Königsfamilie, ſondern auch aus politiſchen 
Gründen; denn daß das Verſchwinden Hannovers aus der Reihe der 
norddeutſchen Staaten der föderativen Entwickelung nicht förderlich ſein 
und den Uebergang zum Einheitsſtaate beſchleunigen werde, erſchien 
einleuchtend. Ich möchte auch glauben, daß es in jenen Tagen an 
den entſcheidenden Stellen in Berlin — beim König, beim Kronprinzen, 
den der Großherzog in Heringsdorf aufſuchte, auch bei Bismarck — 
an gutem Willen nicht fehlte, der Auffaſſung des Großherzogs ent— 
gegenzukommen- und mit Schonung gegen Hannover vorzugehen; aber 
das Mißtrauen gegen die Geſinnungen des Königs Georg war tief 
gewurzelt und von deſſen Seite geſchah nichts, um dasſelbe zu mildern 
und die Schritte des Großherzogs zu unterjtüben.") Wäre damals, 
gleich nach der Rückkehr König Wilhelms aus Böhmen, der Kron- 
prinz mit der Verzichtsurkunde ſeines Vaters in der Hand in Berlin 
erſchienen, ſo hätte ſich vielleicht Manches anders gewendet. So war 
wenigſtens die verbreitete Meinung. Wie die Verhältniſſe lagen, konnte 
die Löſung nicht anders ausfallen als es geſchehen iſt. 

Am 14. Auguſt kehrte der Großherzog nach Oldenburg zurück 

*) Bismarck ſagte ſpäter gegen den Weimariſchen Miniſter Stichling: 
„Wenn es nach meinen Wünſchen gegangen wäre, beſtände Hannover noch un 
annectirt. Aber mit dem König von Hannover war nicht zu kommen und zu 
leben; da blieb nichts übrig als zur Annexion zu ſchreiten.“ G. Th. Stich⸗ 
fing’, Aus drei und fünfzig Dienſtjahren. Weimar 1891. S. 165. Daß 
Bismarck die Annexion Hannovers nicht von vornherein ins Auge gefaßt hatte, 
wird auch durch die neuerlichen Mittheilungen aus dem Nachlaß des Generals 
von Stoſch (Deutſche Revue, Maiheft 1902) über eine eingehende Unterredung 
Bismarcks mit dem Kronprinzen nach der Schlacht bei Königgrätz von neuem 
beſtätigt. Im erſten Drittel des Auguſt ſtand überdies noch dahin, ob die 
Annexionspläne in ſolchem Umfange aus allgemein politiſchen Rückſichten aus 
führbar ſein würden, da das Ergebniß der Sendung des Generals von Man— 
teuffel nach St. Petersburg noch nicht vorlag. von Sybel V. S. 376 ff. 


und am 11. September erfolgte in gewohnter Weiſe die Ueberſiedelung 
des Hoſes nach Eutin, zum erſten Male unter Benutzung der neu— 
eröffneten Eiſenbahn von Altona über Neumünſter und Ploen. Die 
weißen öſterreichiſchen Uniformen des vorigen Jahres waren ver- 
ſchwunden, der Wille Preußens gebot im Norden der Elbe und gab 
dem diesmaligen Aufenthalt in Eutin eine veränderte Signatur. In⸗ 
zwiſchen entſchieden fid) auch die Schickſale des Königreichs Hannover. 
Als gegen Ende September die Großherzoglichen Herrſchaften für 
einige Tage nach Oldenburg zurückkehrten, um dem feierlichen Einzuge 
der aus dem Mainfeldzuge heimkehrenden Truppen beizuwohuen, war 
man auf hannoverſchem Gebiete eben damit beſchäftigt, die gelbweißen 
Zeichen der Landeshoheit in ſchwarzweiße umzuwandeln; auf dem 
Bahnhof in Harburg überreichte der leitende bis dahin hannoverſche 
Eiſenbahnbeamte der Frau Großherzogin mit tief bekümmerter Miene 
das übliche Vouquet. Vier Jahre ſpäter begegnete der Großherzog 
auf dem Kriegsſchauplatz in Frankreich dieſem Herrn wieder, der ime 
zwiſchen als Erbauer der Belagerungsbahn vor Metz eine bedeutende 
Perſönlichkeit geworden war und bis vor einigen Jahren einen hohen 
Poſten im Eiſenbahnweſen in Berlin bekleidete.“) Die Zeiten ändern ſich. 

In Hannover hatten die Großherzoglichen Herrſchaften auf der 
Durchreiſe die ſchwere und ſchmerzliche Pflicht eines Beſuches bei der 
damals noch in Herrenhauſen weilenden bald nachher bis zur Ver— 
weiſung in das Exil auf die Marienburg überſiedelnden Königin 
Marie zu erfüllen. 


*) Geheimer Oberregierungsrath Benſen, Präſident des Eiſenbahn 
Commiſſariats in Berlin. 
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4 ach der ſiegreichen Beendigung des Krieges gegen Oeſterreich 
iV . - m. 2 c x : 
* war die erſte große Friedensaufgabe, welche an Preußen und die 
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co mit ihm verbündeten Regierungen herantrat, bie Verſtändigung 
aie über bie künftige Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes. Mit 
Spannung wurde den preußiſchen Vorſchlägen auch in Oldenburg 
entgegengeſehen, es verging aber ein Monat nach dem andern, ohne 
daß der erwartete Verfaſſungsentwurf den Regierungen mitgetheilt 
wurde. Anſcheinend hatte die Verzögerung ihren Grund darin, daß 
Graf Bismarck krank auf der Inſel Rügen weilte und der Geſchäſts— 
gang an den zur Bearbeitung des Entwurfs berufenen Stellen da— 
durch in hohem Grad erſchwert war, ſo ſehr die Nothwendigkeit einer 
baldigen Berufung des conſtituirenden Reichstages zur Eile zu mahnen 
ſchien. Erſt zum 15. December — wenige Tage vor N — 
erfolgte die Einladung der leitenden Miniſter nach Berlin und der 
Miniſter von Röſſing konnte von dort alsbald den einſtweilen in 
ſtrengſtes Geheimniß gehüllten Entwurf überſenden. 

An dieſem erſten Entwurf, welchem Motive nicht beigegeben waren 
und auch bei ſeiner demnächſtigen Vorlegung an den Reichstag nicht 
beigefügt wurden, mußte auffallen, daß er in formaler Beziehung einen 
noch unfertigen Eindruck machte, indem er manche Einzelbeſtimmungen 
enthielt, welche nach ihrer Bedeutung kaum in eine Verfaſſung zu ge— 
hören ſchienen, und auch in der Terminologie nicht folgerecht Durge- 
führt war, wie z. B. dieſelbe Körperſchaft bald Bundesrath bald 
Bundestag genannt wurde; deshalb ward nicht mit Unrecht bemerkt, 
der Entwurf ſei anſcheinend mit der Papierſcheere zuſammengeſchnitten. 
Nach dem, was ſpäter über ſeine Entſtehungsgeſchichte bekannt ge— 
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worden ijt“), war dieſe Bemerkung nicht unzutreffend; noch am 
13. December exiſtierte überhaupt kein Entwurf und erſt in der Nacht 
vom 13. auf den 14. wurde in ſtürmiſcher Eile durch den Legations— 
rath Lothar Bucher aus den von den Fachminiſtern gelieferten Materialien 
und aus von Bismarck aus Putbus und nach ſeiner erſt am 1. De— 
cember erfolgten Rückkehr nach Berlin gegebenen Directiven der Ent- 
wurf zuſammengeſtellt, der am 15. den Bevollmächtigten als Grund— 
lage ihrer Berathungen übergeben wurde. 

Auch ſachlich enttäuſchte der Entwurf die Erwartungen des Groß 
herzogs und gab ihm im Ganzen wie in vielen feiner Einzelbeſtimmungen 
Veranlaſſung zu Ausſtellungen und Bedenken. Wenn ich ſage: im 
Ganzen, ſo bezieht ſich das im Weſentlichen auf zwei Punkte. 

Wenn der Großherzog ſchon damals die Kaiſeridee auffaßte und 
im Kreiſe ſeiner fürſtlichen Standesgenoſſen für den Kaiſertitel als die 
ſachgemäße Bezeichnung des Oberhauptes des Norddeutſchen Bundes 
eintrat, ſo entſprang das nicht einer romantiſchen Anwandlung, ſondern 
der nüchternen politiſchen Erwägung, daß die Unterordnung der 
Bundesglieder unter einen Kaiſer bei dem ſchwierigen Uebergang in 
die neuen Verhältniſſe ſich an das alte deutſche Kaiſerthum anknüpfend 
in ſchonenderer Weiſe und ſo zu ſagen naturgemäßer vollziehen werde 
als unter das von dem Beigeſchmack einer bureaukratiſchen Inſtitution 
nicht freie Bundespräſidium des Entwurfes. Es wurde verſucht, für 
dieſe Auffaſſung nach verſchiedenen Seiten Fühlung zu gewinnen, doch 
fand dieſelbe kaum vereinzelte Beiſtimmung, wohl aus dem Grunde, 
weil der Titel „Norddeutſcher Kaiſer“ oder „Kaiſer von Norddeutſch— 
land“ ſremdartig und ungewöhnlich anmuthete, während vier Jahre 
ſpäter das Deutſche Kaiſerthum aus der Entwickelung der großen Er— 
eigniſſe gewiſſermaßen von ſelbſt hervorſprang ). Sodann hielt der 
Großherzog, nachdem einmal wohl oder übel das allgemeine Stimm— 
recht als eine der Grundlagen des neuen Bundesverhältniſſes anzu- 
ſehen war, ein verfaſſungsmäßiges Gegengewicht gegen dasſelbe für 

*) von Keudell, Fürſt und Fürſtin Bismarck. S. 325 ff. 

Bismarck erkannte ſpäter (im October 1870) dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm gegenüber an, „er habe 1866 gefehlt, die Kaiſerfrage gleich 
gültig behandelt zu haben.“ Tagebuch-Aufzeichnung des Kronprinzen vom 


10. October 1870. 
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unbedingt nothwendig, und erblickte ein ſolches nicht wie die Urheber 
des Entwurfs in der Diätenloſigkeit der Abgeordneten, der er übrigens 
voll beiſtimmte, ſondern nach der Anologie anderer großer Staats- 
weſen und zurückgreifend auf den Entwurf der Unionsverfaſſung von 
1849 in der Einfügung eines Oberhauſes in den Zuſammenhang der 
Verfaſſung. Auch dieſe Anregung fiel auf keinen fruchtbaren Boden, 
nicht weil man die Gefahren des allgemeinen Stimmrechts verkannt 
oder unterſchätzt hätte, ſondern weil man die nicht wegzuleugnende 
übermäßige Complication der neuen Verfaſſungsorgane durch Einfügung 
eines noch weiteren Vertretungskörpers neben Reichstag, Bundesrath 
und den vertretenden Körperſchaften der Einzelſtaaten fürchtete. Von 
den deutſchen Fürſten trat neben dem Großherzog nur der Herzog von 
Coburg für den Oberhausgedanken ein und im Reichstage ward der— 
ſelbe durch den Abgeordneten Zachariä, dem bekannten Staatsrechts— 
lehrer in Göttingen — aber mit nur vereinzelter Unterſtützung von 
anderer Seite (Windhorſt) — vertreten. 

Unter den Einzelbeſtimmungen waren es vor allem diejenigen über 
die zwangsweiſe Heranziehung der Bundesglieder zur Erfüllung ihrer 
verfaſſungsmäßigen Pflichten (Bundesexecution) und über die Ver⸗ 
kündung des Kriegszuſtandes, welche in ihrer Faſſung beim Großherzog 
lebhafte Bedenken erregten und ihm Garantien gegen die Möglichkeit 
einer Vergewaltigung der Regierungen der Einzelſtaaten nothwendig 
erſcheinen ließen. Auch in vielfachen anderen Punkten machten ſich 
Wünſche und Bedenken geltend. Daß dieſelben nicht etwa in einem 
einſeitig partikulariſtiſchen Widerſtreben gegen die neue Ordnung der 
Dinge wurzelten, ging am deutlichſten daraus hervor, daß von Olden⸗ 
burg eine Erweiterung der der Geſetzgebung und Beauſſichtigung des 
Bundes zu unteriverfenden Kategorien von Gegenſtänden in mehrfacher 
Richtung in Anregung gebracht wurde. Auch war es die Oldenburgiſche 
Regierung, welche gegenüber der durch den Entwurf angeſtrebten 
omnipotenten Stellung des Bundeskanzlers zuerſt für die ſpäter viel— 
fach erörterte Errichtung von Bundesminiſterien eintrat. Ebenſo ge— 
hörte dieſem Ideenkreiſe der Antrag auf Einſetzung eines Bundes- 
gerichtes an. Der Mangel einer ſolchen (im Reichstage demnächſt 
ebenfalls von Zachariä vertretenen) Inſtitution hat ſich ſpäter vor allem 
bei der Behandlung der Lippeſchen Erbfolgefrage empfindlich fühlbar gemacht. 
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In langen Sitzungen des Staatsminiſteriums, welche um die 
Weihnachtszeit ſtattfanden und vom Großherzog ſelbſt geleitet wurden, 
ward nun verſucht, die Abänderungs- und Ergänzungs⸗Anträge zu 
formuliren, welche nach Wiedereröffnung der Miniſterconferenzen mög— 
lichſt im Einvernehmen mit anderen gleichgeſinnten Regierungen zu 


ſtellen ſein würden. Es ergab ſich deren eine ganze Reihe. Ich 


durfte — vor einigen Monaten zum Referenten beim Staatsminiſterium 
ernannt — an dieſen Berathungen Theil nehmen, da beſtimmt worden 


war, daß ich demnächſt den Miniſter von Röſſing nach Berlin be— 
gleiten und während der Dauer der Miniſterconferenzen ihm dort zur 
Hand bleiben ſolle. 

Ließ der Verfaſſungsentwurf vom Standpunkt der einzelnen Re— 
gierungen Manches zu wünſchen übrig, ſo entſprach er gerade in dieſen 
Punkten den Abſichten und Plänen des leitenden Staatsmannes. Die 
Direktiven, die Graf Bismarck von ſeinem Krankenlager in Putbus aus 
für die Bearbeitung des Entwurfes nach Berlin ertheilte, find erft neuer- 
dings näher bekannt geworden“). Bezeichnend ijt bie Anweiſung, die 
Beſtimmungen über die Competenz des Bundes möglichſt „in elaſtiſchen, 
unſcheinbaren, aber weitgreifenden Ausdrücken“ zu faſſen. Das iſt in 
Bismarcks Sinne vollkommen zu verſtehen, konnte aber den Regierungen, 
welche Werth darauf legen mußten, in einer auf die Dauer berechneten 
Verfaſſung die Rechte und Pflichten der Einzelſtaaten gegenüber der 
Bundesgewalt ſcharf und deutlich begrenzt zu ſehen, minder gefallen. 
Graf Bismarck wollte keine im Sinne der Doctrin vollendete Ver— 
faſſung ſchaffen, ſondern vor allem ein Inſtrument, welches die politiſche 
Ernte des Jahres 1866 ſtaatsrechtlich unter Dach und Fach bringen 
und die im Norddeutſchen Bunde um Preußen vereinigten Staaten in 
allem Weſentlichen zu feſter Einheit zuſammenfaſſen ſollte. Darauf kam 
es ihm an, und wer darin ſeine Wege zu kreuzen ſchien, mußte ſich, wie 
Oldenburg erfahren hat, auf einen ſchweren Stand gefaßt machen. Wie 
der Norddeutſche Bund ſelbſt, ſo erſchien auch dieſe Verfaſſung in den 
Augen des großen Staatsmannes, dem die Bündnißverträge und die 
Zolleinigung mit den ſüddeutſchen Staaten ſchon den Ausblick auf ein 
großes Deutſches Reich eröffneten, das er aus dem von ihm ſtets für 


*) von Keudell, Fürſt und Fürſtin Bismarck. S. 326 ff. 


unvermeidlich gehaltenen Kriege mit Frankreich emporſteigen jab, nur 
im Lichte eines proviſoriſchen Zuſtandes. 

In den erſten Tagen des Januar begab ſich der Miniſter von 
Röſſing wieder nach Berlin; es wurde im Hotel Royal Wohnung 
genommen, wo auch andere befreundete Miniſter und der bisherige 
Bundestagsgeſandte Herr von Savigny, welchem die Leitung der 
Miniſterconferenzen über den Verfaſſungsentwurf des Norddeutſchen 
Bundes übertragen war, ſich eingerichtet hatten. Auch die übrigen 
Miniſter waren mit mancherlei Wünſchen und Bedenken in ziemlich 
gedrückter Stimmung nach Berlin zurückgekehrt, die Stellung der Be— 
vollmächtigten war bei dieſen Verhandlungen „eine viel dornenvollere 
als in Erinnerung geblieben iſt““) und fo lag es nahe, einem ver- 
traulichen Meinungsaustauſch und den Verſuch einer Verſtändigung 
über etwaiges gemeinſames Vorgehen herbeizuführen. Der Minijter 
von Röſſing gab hiezu die Anregung bei einer Anzahl ihm näher- 
ſtehender und verwandte Ziele verfolgender Collegen; es waren dies 
der mecklenburgiſche Miniſter von Oertzen, die thüringiſchen Miniſter 
von Watzdorf aus Weimar und von Seebach aus Gotha, der braun- 
ſchweigiſche Miniſter von Campe und der Bürgermeiſter Dr. Kirchen- 
pauer aus Hamburg. Man vereinigte ſich auf dem Zimmer des 
Bürgermeiſters Kirchenpauer im Hotel Royal und unterzog dort die 
Beſtimmungen des Verfaſſungsentwurfs, ſoweit jie zu Bedenken Ver- 
anlaſſung gaben, einer eingehenden gemeinſamen Erörterung, welche 
vielfach Einverſtändniß, in manchen Punkten aber auch auseinander⸗ 
gehende Auffaſſungen je nach der Verſchiedenheit der Intereſſen ergab; 
ich war für etwaige Protocollführung und Redactionsarbeit zugezogen 
und wohnte den intereſſanten Verhandlungen bei. Aus dieſen Bue 
ſammenkünften war das Gerede entſtanden, daß die Miniſter der 
größeren Kleinſtaaten mit der Aufſtellung eines Gegenentwurfs be- 
ſchäftigt ſeien, und es hatte dies eine merkbare Verſtimmung bei dem 
Leiter der Conferenzen Herrn von Savigny hervorgerufen. Man nahm 
dann die gemeinſamen Berathungen nicht wieder auf, blieb aber unter- 
einander in Fühlung. 

Die Verhandlungen über den Verfaſſungsentwurf nahmen unter 

*) Herzog Ernſt II. von Coburg⸗Gotha, Aus meinem Leben und aus 
meiner Zeit. Bd. III. S. 628. 
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der Leitung des Herrn von Savigny, welche erkennen ließ, daß feine 
Vorbildung und Erfahrung ausſchließlich auf dem Gebiete der Diplo— 
matie lagen, einen langſamen öſters unterbrochenen Verlauf und ſchloſſen 
ſich eng an die Paragraphenfolge des Entwurfes an, allgemeine Ver— 
faſſungsfragen (Kaiſeridee, Oberhaus) blieben von eingehender Er— 
örterung von vornherein ausgeſchloſſen und wurden höchſtens geſtreift. 
Die eigentlichen Conferenzen begannen erſt mit dem 18. Januar; nur 
ausnahmsweiſe betheiligte ſich Graf Bismarck unmittelbar an den Be— 
rathungen. Der Miniſter von Röſſing that, was in ſeinen Kräften 
ſtand, um die vom Großherzog vor allem für nothwendig gehaltenen 
Aenderungen einzelner Beſtimmungen durchzuſetzen, vermochte aber nicht 
mit ſeinen Anträgen durchzudringen. In Oldenburg hielt man gleich— 
wohl an dem eingenommenen Standpunkt feſt und ſo gerieth die Zu— 
ſtimmung zu dem Verfaſſungsentwurf ins Schwanken; darüber kam es 
zu einem dipfömatischen Zwiſchenſpiel in Oldenburg ſelbſt. Der Grok- 
herzog erkannte bei dieſer Gelegenheit, daß ſein Wort beim Ausbruch 
des Krieges, „Wer mit rathen will, muß auch mit thaten“, bei großen 
geſchichtlichen Neubildungen gewiſſe Einſchränkungen erfährt. Der 
Miniſter von Röſſing ſetzte in voller Erkenntniß der politiſchen 
Zwangslage, in welcher man ſich befand, ſchließlich ſeinen Einfluß da— 
für ein, daß der Entwurf der Verfaſſung auch von Oldenburg voll— 
zogen wurde. Am 7. Februar wurden die Conferenzen geſchloſſen. 
Nicht ohne Verſtimmung blickte der Großherzog auf dieſe Vorgänge 
zurück und es iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß dieſelben bei dem 
Grafen Bismarck den Grund zu einer gewiſſen perſönlichen Vor- 
eingenommenheit gegen den nur ſein gutes Recht ſelbſtändiger Meinungs— 
äußerung vertretenden Großherzog gelegt haben, die ſpäter gelegentlich 
ihre Rolle geſpielt hat. 

Die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes ward dann durch den 
auf den 24. Februar einberufenen fog. conſtituirenden Reichstag mit 
einigen Aenderungen des aus den Miniſterconferenzen hervorgegangenen 
Entwurfs genehmigt und trat am 1. Juli 1867 in Kraft.“) Eine 

) Das Urtheil über die norddeutſche Bundesverfaſſung hat jid) ſpäter 
anerkennender geſtaltet und folgende Bemerkung von Keudells (Fürſt und 
Fürſtin Bismarck. S. 354) dürſte jetzt wohl allgemeine Zuſtimmung finden: 
„Dieſe Verfaſſung wurde vielſach bemängelt, weil ſie in keines der bekannten 
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erhebliche Aenderung war diejenige, welche die verfaſſungsmäßige Verz 
antwortlichkeit des Bundeskanzlers im conſtitutionellen Sinne feſtſetzte 
und dadurch die Perſonal-Union dieſer Stelle mit derjenigen des 
Preußiſchen Miniſterpräſidenten nothwendig machte. Damit ward Herr 
von Savigny, der in der Stelle des Bundeskanzlers die natürliche Fort- 
ſetzung derjenigen eines preußiſchen Bundestagsgeſandten in Frankfurt 
erblickte, ſeiner Ausſichten beraubt, ſchied verſtimmt aus dem Staats⸗ 
dienſte aus und betheiligte ſich demnächſt als Abgeordneter eines 
katholiſchen Wahlkreiſes an der Gründung der Centrumspartei. 

In den deutſchen Einzelſtaaten hatte man ſich nun in den neu 
geſchaffenen Verhältniſſen einzurichten, die wie begreiflich vor allem 
den regierenden Herren eine gewiſſe Reſignation auferlegten, da ſie 
die bisherige wenigſtens formell volle Souveränität mit einer weſent⸗ 
lich verminderten Rechts-Macht- und Einflußſphäre zu vertauſchen hatten. 
Erſt ſpäter hat man erkannt, daß die Stellung des deutſchen Fürſten⸗ 
thums durch die Eingliederung in das große Ganze und die Geſtal— 
tung des Verhältniſſes zu Kaiſer und Reich thatſächlich eher gewonnen 
als verloren hat. Damals war man geneigt, in der Verfaſſung des 
Norddeutſchen Bundes die Einleitung des Ueberganges zur Mediati- 
ſirung, den erſten Schritt zum Einheitsſtaate zu erblicken (fand man 
doch für den Bund, auf welchen weder die ſchulmäßigen Merkmale 
des Staatenbundes noch des Bundesſtaates recht zu paſſen ſchienen, die 
Bezeichnung „unfertiger Einheitsſtaat“ zutreffend) und ſo mochte ein 
gewiſſes Unbehagen und die Beſorgniß wachſender Verwickelungen nicht 
Syſteme paßte; die Erfahrung hat aber in mehr als dreißig Jahren erwieſen, 
daß die von Bismarck erſonnenen Formen der Machtvertheilung die Fürſten 
wie die Volksſtämme des Bundes in feſter Einigung zuſammenzuhalten ge 
eignet ſind.“ Von dem Weimariſchen Miniſter von Watzdorf wird das gleiche 
Urtheil bezeugt. (von Sybel, VI. S. 31.) In Bayern erklärte der Miniſter 
präſident Fürſt Hohenlohe, „ein durchaus gegen Preußen freundlich geſinnter 
Mann“, nach dem Bekanntwerden des Norddeutſchen Verfaſſungsentwurfs in 
der Kammer, Bayerns Eintritt in einen ſolchen Bund ſei unmöglich. (von 
Sybel, VI. S. 58.) Gleichwohl iſt die Norddeutſche Bundesverfaſſung 
abgeſehen von den durch den Zutritt der Südſtaaten und die Annahme der 
Kaiſeridee von ſelbſt gegebenen Aenderungen — im Weſentlichen auch diejenige 
des Deutſchen Reiches geblieben und Bayern beſchränkte ſich demnächſt darauf, 
ſeine beſonderen Intereſſen durch die ſog. Reſervatrechte zu wahren. 
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unberechtigt wenigſtens erklärbar fein. Deshalb war es für Oldenburg 
ein glücklicher Umſtand, daß die Vertretung der preußiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft damals und noch während einer langen Reihe von Jahren in 
den Händen eines Mannes lag, der in ungewöhnlichem Maße die 
Gabe beſaß, durch ſeine perſönliche Art gelegentlich auſtauchende Gegen— 
ſätze und Schwierigkeiten zu glätten und die allmähliche Einlebung in 
die neuen Verhältniſſe zu erleichtern. 

Ich kann hier nur in dankbarer Rückerinnerung und Anerkennung 
den Namen des Prinzen Guſtav zu Iſenburg⸗Büdingen nennen, den 
ein nahezu ſiebenzehnjähriger Aufenthalt in Oldenburg, wie er ſelbſt 
gerne ſich ausdrückte, faſt zum Oldenburger gemacht hatte und der 
nicht allein das volle Vertrauen des Großherzogs beſaß, ſondern zu 
dem hohen Herrn in einem wirklichen niemals getrübten Freundſchaſts⸗ 
verhältniß ſtand. Beim Beginn des Krieges unmittelbar nach der 
Occupation Hannovers, wo er als preußiſcher Geſandter in jenen 
kritiſchen Tagen ſchwierige und peinliche Aufgaben zu löſen gehabt 
hatte, verlegte er ſeinen Wohnſitz dauernd nach Oldenburg und verblieb 
dort in ſeiner Stellung als Geſandter bis zu ſeinem Tode am 
1. Januar 1883 — dem Tage, den die Geſchichte als den Todes- 
tag Gambettas verzeichnet. Als ich im Herbſt 1876 vom Großherzog 
in das Staatsminiſterium berufen ward und auch das Departement 
der auswärtigen Angelegenheiten übernahm, ſagte er mir, indem er 
mich beglückwünſchte: Ich bin immer auf Ihrer Seite! und ich habe 
während unſerer mehr als ſechsjährigen amtlichen Beziehungen nicht 
nur ſtets im beſten Einvernehmen mit ihm geſtanden, ſondern auch in 
heiklen Fragen immer eine Stütze an ihm gefunden. Damals war 
man in der neuen Ordnung der Dinge ſchon feſter gewurzelt; noch 
wichtiger waren während der ſchwierigen Uebergangszeit dieje freund- 
lichen Geſinnungen für meine Amtsvorgänger, vor allem aber für die 
Stimmung des Großherzogs ſelbſt. 

Die durch die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes herbei⸗ 
geführte Einſchränkung der Fürſtengewalt in den Einzelſtaaten bethätigte 
ſich in erſter Linie auf dem Gebiete des Militärweſens. Als der 
Herzog Ernſt von Coburg-Gotha in den Sechziger Jahren eine 
Militär-Convention mit Preußen abſchloß, hatte der Großherzog dieſen 
Schritt nicht gebilligt. Er brauchte in ſolchen und ähnlichen Anläſſen 
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gern das Wort: „Ich will bie auf mich vererbten Rechte der Krone 
unverkürzt meinem Nachfolger überliefern.“ Inzwiſchen aber hatten jid) 
in Folge großer vom Großherzog ſelbſt mit Freuden begrüßter geſchicht— 
licher Ereigniſſe die Verhältniſſe völlig verſchoben und der Abſchluß 
einer Militär-Convention ergab jid) jetzt als der einzige und gegebene 
Weg, um dem Lande unerſchwingliche finanzielle Opfer fern zu halten. 
Das erkannte der Großherzog in vollem Maaße an und Dank dem 
unmittelbaren wohlwollenden Eingreifen des Königs und dem Geſchick 
der Unterhändler (Oberſt Becker und Oberintendant Meinardus) gelang 
es, bei Abſchluß der Convention weſentliche Begünſtigungen für eine 
längere Uebergangszeit zu erlangen und dem Landesherrn eine würdige 
Stellung auch in den militäriſchen Dingen zu ſichern. Die neuen 
militäriſchen Verhältniſſe richteten ſich alsdann, ſo tief einſchneidend 
ſie in mancher Hinſicht und namentlich auch in die geſellſchaftlichen 
Zuſtände der kleinen Stadt waren, bald befriedigend ein. 

Von den großen Gebieten der inneren Staatsverwaltung ſchied 
das Poft- und Telegraphenweſen aus der Zuſtändigkeit der Einzel- 
ſtaaten aus und ging auf den Norddeutſchen Bund über. Auch hierin 
fügte es ſich glücklich, daß an die Spitze dieſer Verwaltungen im 
Herzogthum der mit allen Verhältniſſen des Landes vertraute olden- 
burgiſche Leiter derſelben, der Oberpoſtdirector Starklof, verblieb, der 
ſich der beſonderen Hochſchätzung des Großherzogs erfreute und in 
deſſen Händen die an dieſen wichtigen Verkehrszweigen betheiligten 
Landesintereſſen auf Jahrzehnte hinaus wohl verwahrt blieben. Erſt 
um die Zeit des Todes des Großherzogs trat in dieſer Stelle ein 
Perſonenwechſel ein. 

Von unmittelbar erlöſender weittragendſter Bedeutung war die 
eingetretene Aenderung der politiſchen Verhältniſſe im nördlichen Deutſch⸗ 
land für die wirthſchaftliche Entwickelung des Oldenburger Landes. 


Das vormalige Königreich Hannover — ein Staatsweſen von vorzüg⸗ 
licher Organiſation der Verwaltung und der Rechtspflege mit einem als 
hervorragend anerkannten Beamtenthum — war ein ſchwieriger und 


engherziger Nachbar und das von ihm faſt ganz umſchloſſene Olden⸗ 
burg hatte dies um ſo mehr zu empfinden, als es für die Löſung 
aller größeren Verkehrsfragen auf das Entgegenkommen und die Unter- 
ſtützung Hannovers angewieſen war. Als der Krieg ausbrach, war 
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Oldenburg — wohl das einzige deutſche Land in biejer Lage — noch 
ohne Eiſenbahnverbindung (die Bahnen Oldenburg⸗Bremen und Olden- 
burg⸗Heppens waren im Bau), weil alle ſeit Jahrzehnten erörterten und 
betriebenen Projekte an der Grenze Hannovers hoffnungslos geſtrandet 
waren; auch die im Kriegshafenvertrage von Preußen zugeſagte Eiſenbahn⸗ 
verbindung von Minden über Oldenburg nach dem Jadegebiet hatte nicht 
zur Ausführung gebracht werden können, weil Hannover die erforder- 
liche Durchſchneidung ſeines Staatsgebietes auf einer kurzen Strecke 
verſagte. Das ward nun mit einem Schlage anders. Bereils im 
Jahre 1867 wurden langwierige Differenzen mit Hannover über die 
Hoheit auf der Weſer und den Weſerinſeln, die ſich durch endloſe 
Verhandlungen hingezogen hatten, durch freundnachbarliches Entgegen— 
kommen Preußens beigelegt und ſchon während der Miniſterkonferenzen 
in Berlin über die Norddeutſche Bundesverfaſſung — am 17. Januar 
1867 — konnte der hochverdiente Regierungspräſident Erdmann, der 
Unterhändler des Kriegshafenvertrages, den Staatsvertrag mit Preußen 
abſchließen, durch welchen die Durchführung einer von Oldenburg zu 
erbauenden Bahn nach Oſtfriesland durch preußiſches Staatsgebiet zum 
Anſchluß an die hannoverſche Weſtbahn unter billigen Bedingungen 
geſtattet wurde. Ebenſo ward auch die ſüdliche Eiſenbahnverbindung 
von Oldenburg nach Osnabrück bald geſichert, und durch den Ausbau 
dieſer Bahnen das Rückgrat geſchaffen, an welches nunmehr die weitere 
Ergänzung des Oldenburgiſchen Eiſenbahnnetzes ſich unbehindert an⸗ 
ſchließen konnte. Die Ausnutzung der Gunſt der durch die politiſchen 
Wandlungen geſchaffenen freieren Bahn war bei dem thatkräftigen und 
weitblickenden Miniſter von Berg in beſten Händen und der Groß⸗ 
herzog widmete nach wie vor allen Unternehmungen auf dem Gebiete 
der Landeswohlfahrt ſein regſtes Intereſſe und das ihm eigene, überall 
in die Sache eindringende Verſtändniß. Auch dem Kriegshafen an 
der Jade — bis dahin in Folge ſeiner Entlegenheit von den preu⸗ 
ßiſchen Staatsgebieten eine in ihrer Entwickelung zurückgehaltene An⸗ 
lage — kam der Umſchwung der politiſchen Verhältniſſe zu Gute und 
es ward derſelbe in ſeiner weiteren Ausbildung zu einem großen 
maritimen Platz eine Quelle reichen Erwerbes und wachſenden Wohl- 
ſtandes auch für die benachbarten Oldenburgiſchen Landestheile. Daß 
die Stimmung der Oldenburgiſchen Bevölkerung unter dieſen Um⸗ 
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ſtänden bald gut preußiſch wurde und frondirende Tendenzen hier 
keinen Boden fanden, begreift ſich von ſelbſt. 

Der Frühling des Jahres 1867 führte den Großherzog zu einem 
Beſuch nach Birkenfeld, wo die Feier der fünfzigjährigen Verbindung 
dieſes Landestheiles mit Oldenburg feſtlich begangen und dem hohen 
Herrn von ſeinen linksrheiniſchen Unterthanen ein begeiſterter Empfang 
bereitet wurde. Der Großherzog war kein Freund von Redenhalten 
und begnügte ſich bei beſonderen Anläſſen in der Regel mit einigen 
warm empfundenen und wirkſam zum Ausdruck gebrachten Worten. 
Bei einem von der Stadt Birkenfeld gegebenen Feſtmahle machte er 
hiervon eine Ausnahme und richtete eine längere Anſprache an die 
Verſammlung, in welcher er der eigenartigen geſchichtlichen Vorgänge, 
welche die Zuſammengehörigkeit Birkenfelds mit Oldenburg herbeige— 
führt haben, gedachte und feinen Wünſchen für die künftige Entwicke— 
lung des entfernten Landestheiles eindrucksvolle Worte verlieh. Die 
Rückkehr nach Oldenburg führte über den Rhein, wo eben der Luxem— 
burgiſche Zwiſchenfall die Gemüther erregte und Kriegsgerüchte durch 
die Luft ſchwirren ließ, die ſich zum Glück nicht bewahrheiteten. 

Im Kreiſe ſeiner fürſtlichen Verwandten brachte das Jahr 1867 
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dem Großherzog ſchmerzliche Verluſte. Im Frühjahr ſtarb in Mentone 
an einem Bruſtleiden der Erzherzog Stephan von Oeſterreich, nachdem 
er kurz vorher ſeinen Frieden mit dem Kaiſerhauſe gemacht hatte und 
in Wien von der Bevölkerung ſympathiſch begrüßt worden war. Der 
Erzherzog ſtand zu dem Großherzog auch in nahen freundſchaftlichen 
Beziehungen und der ehemalige Vicekönig von Böhmen und Palatinus 
von Ungarn war, wenn er ſeinen Verbannungsort Schloß Schaumburg 
zeitweilig verlaſſen durfte, am Großherzoglichen Hofe ſtets ein gern 
geſehener Gaſt und wegen ſeiner leutſeligen Formen in Oldenburg faſt 
eine populäre Erſcheinung.“) Nach feinem Tode hinterließ er die aus 
mütterlicher Erbſchaft ihm zugefallenen Herrſchaften Schaumburg und 
Holzappel, nachdem er ſich durch das Gutachten namhafter Juriſten 
überzeugt hatte, daß ihm das freie Verfügungsrecht über dieſelben zu- 


) Erzherzog Stephan war als der Sohn einer mit dem Erzherzog 
Joſeph vermählten Prinzeſſin von Anhalt-Bernburg⸗Schaumburg ein leiblicher 
) 
Vetter des Großherzogs. 
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ſtehe, dem zweiten Sohne des Großherzogs, Herzog Georg Ludwig, 
und ſo wurde für eine Reihe von Jahren Schloß Schaumburg ein 
bevorzugter Sommeraufenthalt für die Großherzoglichen Herrſchaſten 
und ſpäter für den Herzog Georg Ludwig, bis nach Ablauf von zwei 
Jahrzehnten die Schaumburgiſchen Beſitzungen in Folge eines Prozeſſes 
an den Fürſten von Waldeck übergingen, nachdem von den Gerichten 
letzter Inſtanz wider alles Erwarten die Fideicommiß-Eigenſchaft ber- 
ſelben angenommen worden war. Der Verluſt ließ ſich, da die Er— 
trägniſſe Schaumburgs durch die Unterhaltungskoſten des prächtigen 
Schloſſes ſchwer belaſtet und die einträglicheren Theile (Bergwerke) 
jhon früher davon veräußert waren, finanziell verſchmerzen, war aber 
zu bedauern wegen der herrlichen Lage der echt fürſtlichen Beſitzung 
und der bezaubernden Ausſicht auf die Höhenzüge des Weſterwaldes 
und die Windungen des Lahnthales bis zum fernen Dome von Limburg. 

Wenige-Monate nach dem Tode des Erzherzogs — am 26. Juli 
1867 — ſtarb an den Maſern König Otto von Griechenland, der 
Schwager des Großherzogs, auf dem Schloſſe zu Bamberg, das er 
ſeit dem Verluſt ſeines Thrones mit ſeiner Gemahlin bewohnt hatte. 
An die Feier der Beiſetzung ſchloß der Großherzog eine Reiſe nach 
Frankreich an, auf welcher er in Havre ebenfalls an den Maſern nicht 
unbedenklich erkrankte, doch ging die Gefahr glücklich vorüber. In 
den nächſten Jahren hatte alsdann der Großherzog ſeiner Schweſter, 
der Königin Amalie, in der Regelung ihrer Angelegenheiten mit Rath 
und That zur Seite zu ſtehen. Bei den darüber in München ftatt- 
findenden Verhandlungen, deren Verlauf der Großherzog aufmerkſam 
und gelegentlich mit Rathſchlägen und Direktiven eingreifend verfolgte, 
gelang es, die durch das Hineinſpielen von Abmachungen mit der 
griechiſchen Regierung einigermaßen verwickelte Sache allmählig zu 
einem leidlich befriedigenden Ende zu führen. Mich führten diefe den 
Großherzog lebhaft beſchäftigenden griechiſch-bayeriſchen Angelegenheiten 
in dieſen Jahren wiederholt und für längere Zeit nach Bamberg und 
München und eröffneten mir intereſſante Einblicke in von dem Olden— 
burger Geſichtskreiſe weitabliegende Verhältniſſe. 

Im Spätherbſt des Jahres 1868 weilten die Großherzoglichen 
Herrſchaften lange Wochen in Altenburg am Krankenbette des Vaters 
der Großherzogin, des Herzogs Joſeph, der am 25. November nahezu 


achtzigjährig ſtarb. Der Großherzog hegte eine hohe menſchliche Ver- 
ehrung für ſeinen Schwiegervater und gedachte noch manchmal der 
erhebenden Eindrücke jener traurigen Altenburger Zeit. Der Anhäng⸗ 
lichkeit an die thüringiſche Heimath ſeiner Gemahlin blieb der Grof- 
herzog auch im ſpäteren Leben treu. Bei der Rückkehr von Badeauf⸗ 
enthalten in Marienbad oder Kiſſingen, in Anknüpfung an ſeine Reiſen 
nach dem Süden verſäumte er nie, die anmuthigen Altenburgiſchen 
Sommerreſidenzen Fröhliche Wiederkunft und Hummelshain aufzuſuchen 
und dort im Kreiſe der fürſtlichen Verwandten einige beſchauliche Tage 
zu verbringen. Die herrlichen Tannenwälder, welche das Schloß 
Fröhliche Wiederkunft umgeben, mit ihrer friſchen, kräftigen Luft zu 
durchwandern, bevor er unter das Joch der Staatsgeſchäfte zurück⸗ 
kehrte, war ihm ſtets ein beſonderer Genuß. 

Der Sommer des ſolgenden Jahres — der 13. Juni — führte 
den König Wilhelm von Preußen zu einem Beſuch nach Oldenburg. 
Der König verweilte einen Tag am Großherzoglichen Hofe, begab ſich 
dann in das Jadegebiet zur Beſichtigung des Kriegshafens (fortan 
Wilhelmshaven genannt) und von dort zum erſten Male nach Oſtfries⸗ 
land, wo altpreußiſche Herzen ihm entgegenſchlugen. In feiner Bee 
gleitung befand ſich auch Bismarck und ſo konnten ſich die Oldenburger 
neben dem Anblick des ehrwürdigen Heldenkönigs auch desjenigen des 
Heros dieſes eiſernen Zeitalters erfreuen. Graf Bismarck nahm am 
Abend an einer Geſellſchaft im Hauſe des Miniſters von Röſſing 
Theil und ließ ſich beſtimmen, für einen Augenblick auf den Balkon 
zu treten und auf die Huldigungen der draußen ſich drängenden Menge 
mit einigen patriotiſchen Worten zu erwidern. Dem Großherzog war 
der Königliche Beſuch bei der warmen Verehrung, welche er dem 
mächtigen Herrſcher entgegentrug, eine große Freude und er ſprach ſich 
beſonders befriedigt über den begeiſterten Empfang aus, welchem die 
fremden Gäſte bei der Oldenburger Bevölkerung begegnet waren. 

Der Einfügung des ausgedehnten Großherzoglichen Fideicommiß— 
beſitzes in Holſtein in die neue Ordnung der Dinge ſtellten fic) ge- 
wiſſe Schwierigkeiten entgegen, welche in den weitgehenden, auf älteren 
Staatsverträgen beruhenden Privilegien derſelben begründet waren. 
Schon in dem Staatsvertrage vom 27. September 1866, welcher auf 
die Regelung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Erbfolgeverhältniſſe ſich bezog, 
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hatte der Großherzog jid) bereit erklärt, in eine Aufhebung dieſer 
Privilegien gegen Entſchädigung zu willigen. Eine ſolche wurde von 
Berlin aus zunächſt bezüglich der Beſeitigung der beſtehenden, für die 
Verwaltung beſonders unbequemen Befreiungen von der Gebäudeſteuer 
und der Stempelſteuer angeregt und es wurden darüber im Königlichen 
Finanzminiſterium Verhandlungen eingeleitet, für welche ich mit der 
Vertretung der Großherzoglichen Fideicommißverwaltung vom Groß— 
herzog beauftragt wurde. Die Sache bot gewiſſe Schwierigkeiten 
ſtaatsrechtlicher Art, für deren Beſeitigung mir der Staatsſecretär von 
Thile ſeine freundliche Förderung angedeihen ließ. Nachdem die 
Verhandlungen nach Wunſch beendet und das bezügliche Abkommen 
unterzeichnet war, begab ich mich vor meiner Abreiſe in das Mini- 
ſterium der auswärtigen Angelegenheiten an der Wilhelmsſtraße, um 
mich dort zu verabſchieden. Es war am 5. Juli 1870. Im Vor— 
zimmer begegnete mir aus dem Zimmer des Staatsſecretärs kommend 
der ruſſiſche Botſchafter von Oubril. Nachdem ich angemeldet worden 
war, erſchien Herr von Thile mit der Feder in der Hand in der 
Thür und bedauerte mich nicht empfangen zu können, da er eben im 
Begriff ſei einen eiligen Courier nach Madrid abzufertigen. Ich hatte 
nur zu ſagen, daß meine Miſſion glücklich beendet ſei, konnte zwiſchen 
Thür und Angel noch meinen Dank für die mir gewährte Unter— 
ſtützung ausſprechen, und verabſchiedete mich. Am folgenden Tage las 
ich in den Zeitungen die Nachricht von der Annahme der ſpaniſchen 
Königskrone durch den Erbprinzen von Hohenzollern und der darüber 
in Paris entſtandenen Erregung. Nun war mir klar, was der Courier 
nach Madrid zu bedeuten gehabt hatte. 


IV. 
Der Krieg gegen Frankreich. 


(4870 — 1871.) 


l. Vor Metz. 
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In dem großen Kriege gegen Frankreich nahm gleich anderen 
(of sdeutfchen Fürſten auch der Großherzog Peter von Oldenburg 
es wiederum perſönlich Theil, zuerſt während der Belagerung von 
SO Mes im Anſchluß an das Hauptquartier des zehnten Armee— 
corps, ſodann einer Einladung des Königs folgend im großen Haupt- 
quartier von Verſailles während der Belagerung von Paris und bis 
zum Falle der feindlichen Hauptſtadt. 


Als am 19. Juli die Kriegserklärung Frankreichs gegen Deutſch— 
land erfolgte, war in Oldenburg gerade der Landtag verſammelt. Da 
das linke Rheinufer einem Einfalle der Franzoſen einſtweilen offen 
lag und unmittelbar bedroht ſchien, eilten die dem Fürſtenthum Bir⸗ 
kenfeld angehörigen Abgeordneten in die Heimath, darauf gefaßt, an 
ihren häuslichen Heerden den Feind ſchon vorzufinden. Vor ihrer 
Abreiſe ließ der Großherzog ſie noch zu ſich rufen und entließ ſie mit 
bewegten Worten. Sodann begab er ſich nach Berlin, um ſich an 
Ort und Stelle zu orientiren und mit dem König über die Art ſeiner 
Betheiligung Rückſprache zu nehmen. 

Während der Tage der Mobilmachung bot Oldenburg als der 
Standort einer verhältnißmäßig ſtarken Garniſon den Anblick bewegte- 
ſten militäriſchen Lebens. Mit Spannung waren die Blicke auf das 
nahe Wilhelmshaven gerichtet, wo gegen einen etwaigen Angriff von 
der Seeſeite umfaſſendſte Vorbereitungen getroffen wurden. Ein franz 
zöſiſches Panzergeſchwader erſchien in der Nordſee, aber ohne etwas 
zu unternehmen. 

Die Beförderung der in Oldenburg mobiliſirten Truppentheile 
nach dem Kriegsſchauplatz geſchah, nachdem das zehnte Armeecorps der 
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Armee des Prinzen Friedrich Carl zugetheilt war, zunächſt nach Vin- 
gerbrück und nach Neunkirchen in der Pfalz am 29. und 30. Juli. 

In der Bevölkerung des deutſchen Nordweſten war in dieſen 
bewegten Tagen Stimmung und Haltung ernſt und feſt. Man hatte 
hohe Vorſtellungen von der franzöſiſchen Armee, hielt ſich deshalb auf 
anfängliche Mißerfolge gefaßt, blickte aber mit Vertrauen dem end— 
lichen Ausgang entgegen. Um ſo größer war die Ueberraſchung und 
Beruhigung, als der Aufmarſch der deutſchen Armeen am Rhein ſich 
in aller Ruhe und Sicherheit vollzog, ehe ein franzöſiſcher Soldat den 
Fuß auf deutſchen Boden geſetzt hatte. 

In der raſchen Folge weniger Tage kamen alsdann die Sieges— 
nachrichten von Weißenburg, Wörth, Spicheren, Gravelotte, St. Privat 
und entzündeten flammende Begeiſterung in allen Kreiſen der Bevölke— 
rung. Wem dieſe Tage mit zu erleben vergönnt war, wird ihrer 
nicht vergeſſen Bei Vionville und Mars la Tour hatten auch die 
oldenburgiſchen Regimenter ruhmreich gekämpft; die Nachrichten von 
den ſchweren Verluſten, durch welche viele Hävfer in tiefe Trauer ver- 
ſetzt wurden, fielen erſt langſam und allmählich dämpfend in die 
Siegesfreude. 

Nachdem mit dem Einmarſch der deutſchen Heere in Frankreich 
und der Verlegung des Kriegsſchauplatzes auf feindliches Gebiet die 
Beſorgniß vor einem Angriff auf bie deutſchen Nordſeeküſten geſchwun⸗ 
den war, konnte der Großherzog ohne Bedenken ſein Land verlaſſen. 
Am 22. Auguſt begab er ſich zunächſt in das Fürſtenthum Birkenfeld, 
deſſen Lazarethe ſchon zahlreiche Verwundete von den Schlachten um 
Metz aufgenommen hatten; er nahm an, daß ſeine Anweſenheit dort 
nützlicher ſein könne als in Oldenburg, und hatte die Abſicht, ſich zur 
Armee zu begeben, ſobald die militäriſchen Ereigniſſe einigermaßen 
zum Stehen gekommen ſein würden. Der Erbgroßherzog Friedrich 
Auguſt — der jetzt regierende Großherzog — begleitete ſeinen Vater. 
Das militäriſche Gefolge des Großherzogs beſtand aus den Flügel— 
adjutanten Major Zedelius, Major von Heimburg und Hauptmann 
Freiherr von Toll. Mir war die Anweiſung zu Theil geworden, 
demnächſt nachzufolgen, nachdem mir ein beſtimmter Ort für meinen 
Anſchluß bezeichnet ſein werde. 

Nach den Schlachten des 16. und 18. Auguſt hatte ſich der 
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eiferne Ring um Metz geſchloſſen und das zehnte Armeecorps inner» 
halb der Belagerungsarmee feine Aufſtellung am linken Moſelufer bei 
Marange angewieſen erhalten. Am 26. Auguft verließ der Groß— 
herzog Birkenfeld und nahm ſeinen Aufenthalt vor Metz in dem in 
der Nähe von Marange gelegenen Dorf Bronvaux. Am 2. September 
erhielt id) telegraphiſch die Weiſung, mich hier dem Gefolge des Grok- 
herzogs anzuſchließen. 

Unter dem friſchen Eindruck der Nachricht von der ſiegreichen 
Schlacht bei Beaumont reiſte ich am Abend des 2. September von 
Oldenburg ab. Als am anderen Morgen der Zug ſich Frankfurt 
näherte, ließ ein über der Stadt wogendes Flaggenmeer ſchon das 
große Ereigniß des vorhergegangenen Tages erkennen. Auf dem Bahr 
hof in Frankfurt war ungeheures Treiben; Zeitungsverkäufer ſtreckten 
den Ausſteigenden die Extrablätter entgegen, welche die Capitulation 
der Armee Mac Mahons bei Sedan meldeten. „Und der Kaiſer, der 
Kaiſer gefangen.“ 

Die Eiſenbahnverbindung war in jenen ſtürmiſchen Tagen un- 
regelmäßig und ungewiß. So durfte ich mich glücklich ſchätzen, nach 
nicht allzu langer Wartezeit in Frankſurt die Fahrt über Mannheim 
und durch die Pfalz fortſetzen zu können und noch am Abend Saar— 
brücken zu erreichen. Herrlich und erhebend war die Fahrt durch die 
ſonnigen Gelände der bayeriſchen Pfalz, in allen Städten und Dörfern 
des ſchönen Landes eine jubelnde Bevölkerung, flatternde blauweiße 
Fahnen überall, begeiſterte Kundgebungen der Freude über das große 
Ereigniß. Auf dem Bahnhof in Saarbrücken, der noch die Spuren 
der Beſchießung unter Kaiſer Napoleons höchſteigener Leitung trug, 
fand ich im letzten Augenblick einen Platz in einem eben abgehenden 
Militärzuge, und gelangte noch in der Nacht nach Remilly nahe der 
Cernirungslinie von Metz. 

Am andern Morgen erwies es ſich als ſchwierig weiterzukommen. 
Ich hätte mich unbedenklich zu Fuß auf den Weg gemacht, war aber 
durch zwei ſchwere an die Adreſſe des Großherzogs beſtimmte Gepäck— 
ſtücke in meiner Bewegung gehemmt. Erſt im Laufe des Tages ge— 
lang es mir durch das freundliche Entgegenkommen eines ſächſiſchen 
Pionier⸗Officiers eine Fahrgelegenheit in der Richtung nach Marange 
bis Hautconcourt zu finden, wo ich Abends eintraf. Der Etappen⸗ 
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Commandant Oberſt Cordemann — vier Jahre früher Generalſtabs⸗ 
chef der hannoverſchen Armee bei Langenſalza — ließ mich im Orte 
einquartieren und nahm ſich für den Abend freundlich meiner an. 
Am nächſten Morgen verhalf mir ein dem Etappen-Commando zuge⸗ 
theilter mir aus Oldenburg bekannter Officier zu einem Gefährt nach 
Bronvaux. Auf der Fahrt zeigten ſich in der Ferne die Umriſſe des 
weitragenden Forts St. Quentin, bei Steigungen der Straße erſchien 
auch die mächtige Kathedrale der belagerten Stadt. Der Donner der 
Geſchütze machte ſich weithin vernehmlich. 

Bei der Ankunft an meinem Ziele traf ich den Großherzog in 
beſtem Wohlſein und in der gehobenen Stimmung, welche dem Gange 
der Begebenheiten entſprach. Die ſpäter ſo vorzügliche Feldpoſtverbin⸗ 
dung fungirte in der erſten Zeit des Krieges noch ſchwach und ſo 
wußte man in Bronvaux von dem großen Ereigniß von Sedan noch 
nicht mehr als die aus Marange übermittelte bloße Thatſache. Beis 
tungsblätter, welche ich auf dem Frankfurter Bahnhof in möglichſt 
großer Anzahl zuſammengerafft hatte, waren deshalb ſehr willkommen. 

Bronvaup ijf ein freundliches lothringiſches Dorf, zwiſchen Wein⸗ 
bergen in einem ziemlich engen waldigen Thal belegen, mit franzöſiſch 
redender Bevölkerung und eine halbe Stunde von Marange — dem 
damaligen Hauptquartier des Generals von Voigts-Rhetz — entfernt. 
Gegenüber dem Dorf jenſeits des Baches zieht ſich der Höhenzug des 
Horimont hin, auf deſſen Gipfel ein Artillerie-Obſervatorium eingerichtet 
war. Von dort erblickte man das ganze Moſelthal mit der Kathedrale 
von Metz wie auf einer Landkarte ausgebreitet zu ſeinen Füßen und 
konnte mit guten Augen deutlich die franzöſiſchen Zeltlager zwiſchen 
der Stadt und den Außenbefeſtigungen erkennen. 

Der Großherzog war in dem unmittelbar an der Straße belege— 
nen Hauſe eines wohlhabenden Weinbauern in leidlichen Räumlich⸗ 
keiten untergebracht, das Gefolge zum Theil in benachbarten Häuſern. 
Sonſt war das Dorf nicht belegt; man hätte ſich in einer idylliſchen 
Sommerfriſche wähnen mögen, wenn nicht der Kanonendonner des 
Forts St. Quentin, durchmarſchirende Truppentheile und vorüber— 
ſprengende Ulanenpatrouillen, je nach der Windrichtung mitunter auch 
Trommelwirbel aus der belagerten Feſtung ſelbſt, an den Ernſt der 
Lage gemahnt hätten, 
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Dem Tage fehlte es nicht am mannichfacher Abwechſelung. Die 
Bivouacs der oldenburgiſchen Truppentheile waren nahe und lebhaſter 
Verkehr hinüber und herüber. Der Großherzog machte täglich aus- 
gedehnte Ritte durch die Aufſtellungen der Truppen — ob immer 
unter Wahrung der nöthigen Vorſicht, wollten die Adjutanten bisweilen 
bezweifeln — und nahm Vorträge gern auf Spaziergängen an den 
benachbarten Berghängen oder in den Weingärten entgegen. Abends 
erſchienen zu Tiſch meiſtens Gäſte, oldenburgiſche Officiere aus den 
PBivouac8, oder Herren aus dem Hauptquartier in Marange, unter 
ihnen gelegentlich der commandirende General von Voigts-Rhetz und 
der Diviſionär General von Schwarzkoppen; auch dem ſpäteren Reichs⸗ 
kanzler Grafen Caprivi, welcher damals Stabschef beim zehnten Corps 
war, bin ich hier zum erſten Male begegnet. Bei Tafel ſaß man in 
der Regel lange in lebendiger Unterhaltung, da der Großherzog ſich 
für den Gang der militäriſchen Operationen bis in alle Einzelheiten 
intereſſirte und über die dabei eine Rolle ſpielenden Oertlichkeiten 
genau unterrichtet war. 

Nach dem Zuſammenbruch von Sedan beſtand die Anſicht, daß 
damit die Niederlage Frankreichs beſiegelt und der Ausgang des Krie— 
ges entſchieden ſei; ebenſo galt der Anſchluß der ſüddeutſchen Staaten 
an den Norden und damit die Einigung Deutſchlands für nunmehr 
geſichert. So war es natürlich, daß jetzt die Verfaſſungsfragen wieder 
mehr in den Vordergrund traten und neben den militäriſchen Vorgän— 
gen des Tages den Großherzog lebhaft beſchäftigten. 

Der Großherzog ging von der Annahme aus, daß bie ſüddeut⸗ 
ſchen Staaten, vor allem Bayern, bei ihrem Eintritt in das Bundes- 
verhältniß gewiſſe Aenderungen der norddeutſchen Bundesverfaſſung zur 
Vorbedingung machen würden und daß ſich damit die Gelegenheit 
eröffnen werde auf wichtige Punkte zurückzukommen, welche im Jahre 
1867 bei Seite geſchoben waren. Neben der jetzt vor allem ſich auf— 
drängenden Kaiſerfrage rechnete der Großherzog dahin namentlich die 
Frage der Errichtung eines Oberhauſes oder Fürſtenhauſes, die ihm 
nach wie vor beſonders am Herzen lag. 

Bei der Beſchäftigung mit dieſen Fragen empfand der Großher— 
zog es drückend, bei der Belagerungsarmee vor Metz zu einer Zeit, 
in welcher folgenreiche politiſche Entſcheidungen ſich wahrſcheinlich ſchon 


— 80 — 


vorbereiteten, von jeder Fühlung mit den politiſchen Kreiſen und 
namentlich mit gleichgeſinnten fürſtlichen Standesgenoſſen abgeſchnitten 
zu ſein. Da brachten die Zeitungen die Notiz, daß der Großherzog 
Friedrich von Baden, dem die Stellung ſeines Landes zu den ſchwe— 
benden Fragen wie ſeine Perſönlichkeit und ſeine Verbindungen einen 
gewiſſen Einfluß auf den Gang der Dinge, jedenfalls eine genaue 
Orientirung über die Lage ſicherten, fid) bei den badiſchen Truppen 
vor Straßburg befinde. Nun faßte der Großherzog ins Auge, ſich 
von Bronvaux aus mit demſelben, dem er nahe befreundet war, in 
Verbindung zu ſetzen, und fragte mich, ob ich mich getraue, in ſeinem 
Auftrage den Großherzog bei der Belagerungsarmee vor Straßburg 
aufzuſuchen und ihm ein Schreiben, in welchem er ſeine Wünſche kurz 
darlegte, mit den entſprechenden mündlichen Erläuterungen zu über— 
bringen. 

Ich hatte keinen Grund dieſe Frage zu verneinen und befand 
mich am folgenden Tage — dem 10. September — in einem Groß- 
herzoglichen Wagen unter Escorte eines Feldgendarmen auf dem Wege 
nach Pont à Mouſſon. Die Fahrt führte über die noch mit Pferde- 
cadavern und Waffentrümmern aller Art bedeckten Schlachtfelder von 
St. Privat, Gravelotte, Rezonville und Gorze und ſpäter durch die 
anmuthigen Gelände des Moſelthales, in welchen die hochragende alte 
Burg Mouſſon jid) ſchon aus der Ferne zeigte. In Pont à Mouſſon 
ſeſſelte mich während eines nothgedrungenen Aufenthaltes von einigen 
Stunden ein intereſſantes Schauſpiel, indem dort ſoeben auf der Land— 
ſtraße von Sedan der Generalſtab Mac Mahons eingetroffen war, um 
mit der Eiſenbahn in die deutſche Gefangenſchaft geführt zu werden — 
zahlreiche Generale und Officiere jeden Ranges mit einem bunten Troß 
von Pferden, Bagagen und Dienern zum Theil in phantaſtiſchen Turco- 


und Zuaven-Uniformen — ſeltſame Vilder, die jid) tief meiner Erinne- 
rung einprägten. „Die ganze Geſellſchaft — ſchrieb ich damals in 
die Heimath — machte für unſer Auge eher den Eindruck eines rieſi⸗ 


gen Circusperſonals als der Trümmer des Generalſtabes einer großen 
Armee, würdige und ernſte Haltung auf nicht gar vielen Geſichtern, 
einer hatte ſogar für ſeine Unterhaltung in der Gefangenſchaft ſchon 
im Voraus ſo vorſichtig geſorgt, daß er einen vollſtändigen Fiſchangel⸗ 
Apparat mit ſich führte. Pferde konnte man in dieſer großen Muf- 
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löſung ſo gut wie geſchenkt erhalten, für 50 Franken waren Thiere 
zu haben, die keinem Marſtall Schande gemacht hätten, ein arabiſcher 
Hengſt wurde mit 80 Franken bezahlt, elegante Sättel und Decken 
zum Theil von Leopardenfell wurden für Sous verſchleudert.“ Nach- 
mittags konnte ich alsdann über Nancy bis Luneville einen Verwun— 
detenzug benutzen, in welchem mir begleitende Johanniter einen Platz 
in einem nur von ihnen beſetzten Güterwagen einräumten. Von Lune- 
ville gelangte ich am andern Morgen unter Benutzung eines bayeri- 
ſchen Munitionszuges über Saarburg und Zabern durch die reizenden 
Berglandſchaften der Vogeſen bis Vendenheim, wo während der Be— 
lagerung die Eiſenbahnverbindung in der Richtung auf Straßburg 
endete. Auf dem Etappen-Commando brachte ich in Erfahrung, daß 
das Hauptquartier des Großherzogs von Baden ſich in dem etwa eine 
halbe Stunde entfernten Dorfe Lampertsheim befinde; der Weg dort— 
hin führte eine Höhe entlang, von welcher ein weiter Ausblick auf die 
belagerte, von ihrem hohen Münſter überragte Stadt, aus der an 
mehreren Stellen Rauchſäulen aufſtiegen, ſich eröffnete. Das dumpfe 
Rollen der Belagerungsgeſchütze war faſt ununterbrochen vernehmbar. 

In Lampertsheim, einem wohlhabenden und freundlichen mit 
badiſchen Truppen und preußiſcher Gardelandwehr ſtark belegten Dorfe 
von echt allemanniſchem Anſehen, fand ich das Hauptquartier des 
Großherzogs in einem anſehnlichen Gutshof etablirt. Auf meine Mel— 
dung durch den Adjutanten vom Dienſt empfing mich der Großherzog, 
gerade von einem Ritt zurückkehrend, in einem Zimmer, deſſen Wände 
mit Bildern der Reformatoren geſchmückt waren, mit der ihm eigenen 
herzgewinnenden Freundlichkeit, erkundigte ſich eingehend nach dem 
Stande der Dinge vor Metz, fragte nach meinem Unterkommen, das 
ich durch bereitwilliges Entgegenkommen des Maire in deſſen Woh— 
nung gefunden hatte, und beſchied mich für den anderen Morgen wie— 
der zu ſich, nachdem er von den Mittheilungen des Großherzogs 
Kenntniß genommen haben werde. Am nächſten Tage ging der Groß— 
herzog während der Dauer einer anderthalbſtündigen Audienz auf dieſe 
Mittheilungen näher ein und ſetzte mir die politiſche Lage, wie ſie 
nach den großen Siegen ſich geſtaltet hatte, und ſeine Auffaſſung der⸗ 
ſelben und der künftigen Entwickelung ausführlich auseinander. Es 
ergab ſich daraus insbeſondere, daß in der Wiederauffaſſung der 
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Kaiſerfrage Baden eine gewiſſe Initiative bereits ergriffen hatte. Nach 
meiner Rückkehr nach Bronvaux durfte ich dieſe Eröffnungen in einem 
eingehenden Bericht zuſammenfaſſen und dem Großherzog vorlegen; 
die entbehrte Fühlung mit dem Gange der politiſchen Begebenheiten 
war dadurch wiedergewonnen.“ 

Meine Rückreiſe machte ſich weniger leicht als die Hinreiſe. Die 
Strecke von Vendenheim bis Brumath mußte ich um vorwärts zu 
kommen auf einer Locomotive zurücklegen, von Brumath bis Zabern 
fand ich in einem Militärzuge bei einem polniſchen Erſatzbataillon 
Platz. In Pont à Mouſſon ergaben ſich Schwierigkeiten, die mich 
zwei Tage aufhielten, während deren auf dem Bahnhof die Einſchiffung 
endloſer aus Sedan eintreffender Gefangenenzüge nach Deutſchland 
mannigfache Augenweide darbot. Erſt am 16. September konnte ich 
in Bronvaux wieder eintreffen. 

Hier fehlte es auch ferner nicht an Wechſel und an intereſſanten 
Momenten. Auf einen Durchbruchsverſuch der belagerten Armee war 
man nach wie vor jederzeit gefaßt; größere und kleinere Ausfalls— 
gefechte hielten die Spannung in Athem; über die Zuſtände in Metz, 
die Stimmung und die Vorräthe an Lebensmitteln lauteten die Nach- 
richten und Vermuthungen verſchieden; die Capitulation von Sedan 
und die Gefangennahme des Kaiſers hatte Prinz Friedrich Carl dem 
Marſchall Bazaine durch einen Parlamentär mittheilen laſſen. Am 
27. September ſchrieb ich über das Ausfallsgefecht von Peltre in die 
Heimath: „Vorgeſtern Nachmittag ſchien es, als ob der kritiſche Mo— 
ment gekommen ſei. Etwa um halb fünf Uhr wurde von den 
Franzoſen mit bedeutenden Truppenmaſſen ein Ausfall verſucht, der 
durch ſtarkes Artilleriefeuer vom Fort St. Julien und von einem 
andern Fort aus unterſtützt wurde. Von der Höhe über unſerm Dorf 
konnte man, obgleich die Action auf der entgegengeſetzten Seite ſpielte, 
den Gang des Gefechtes deutlich verfolgen und ſogar die Bekanntſchaft 
des knatternden Geräuſches der Mitrailleuſe machen; mit dem Kanonen— 
donner miſchte ſich ſtarkes Gewehrfeuer, ſo daß man bisweilen ein 
heftiges Gewitter ſich gegenüber zu haben glaubte. Der Zweck des 


*) Der Bericht ijt ſoweit nach dem Inhalt angängig abgedruckt in der 
Beilage II. 
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Angriffs wurde nicht erreicht und die Franzoſen mußten nach eintre⸗ 
tender Dunkelheit zurückgehen, worauf das Feuer allmählich verſtummte.“ 
Im Laufe des September bereiteten auch ſtarke und anhaltende Negen- 
güſſe den Truppen Schwierigkeiten; die Bivouacs des oldenburgiſchen 
Infanterie-Regiments bei Marange hatten unter Ueberfluthungen und 
grundloſem Schmutz zu leiden, was auch nachtheilig auf den Geſund⸗ 
heitszuſtand der Truppen zurückwirkte. 

In den Quartieren von Bronvaux merkte man von ſolchen Un⸗ 
bilden wenig. Auch die Regelung der Verpflegung ließ nichts zu 
wünſchen übrig. Als nach dem Ausbruch der Rinderpeſt die Fleiſch⸗ 
nahrung eine Zeitlang weſentlich auf Hammel beſchränkt blieb und 
deshalb ein Hülferuf nach Oldenburg, von wo eine zufällige Be⸗ 
förderungsgelegenheit ſich gerade bot, wegen Ueberſendung von Geflügel 
(Küken) gerichtet war, hatte dies Dank undeutlicher Schreibweiſe zur 
Folge, daß eines Tages eine Collection von Krücken eintraf, die dann 
den Lazarethen eine willkommene Spende waren. Für die Beſorgung 
der Bedürfniſſe der Küche war ein findiger Franzoſe gewonnen, dem 
es unter Anderm ſogar gelungen war, unter Benutzung der nahen 
belgiſchen Grenze den Erſatz des ausgegangenen Champagnervorrathes 
aus der von unſeren eigenen Truppen cernirten Feſtung Thionville 
zu beſchaffen. 

In den erſten Tagen des October fand in der Aufſtellung des 
zehnten Armeecorps eine Verſchiebung ſtatt und das Hauptquartier 
wurde von Marange auf das rechte Moſelufer nach Rugy verlegt; der 
Großherzog folgte am 3. October und nahm ſeinen Aufenthalt in dem 
Dorfe Chailly les Ennery. In der Bevölkerung von Bronvaux war 
die Anweſenheit des Großherzogs und ſeines Gefolges als ein wirk— 
ſamer Schutz gegen mancherlei Unbilden des Krieges dankbar gewürdigt 
worden und der Abſchied war ein faſt rührender. Auch blieb der 
Faden mit Bronvaux nicht ganz abgeſchnitten. Der Eigenthümer des 
Hauſes, in dem der Großherzog gelegen hatte, wandte ſich noch eine 
Reihe von Jahren ſpäter in einer Angelegenheit feiner Familie ver- 
trauensvoll nach Oldenburg und der Großherzog war erfreut, durch 
eine Verwendung bei dem Kaiſerlichen Statthalter Fürſten Hohenlohe 
ihm zur Erfüllung ſeiner Wünſche behülflich ſein zu können. 

Der Aufenthalt in Chailly war kein erfreulicher Tauſch, das 
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wenig außerhalb der Schußweite des Forts St. Julien gelegene Dorf 
ebenſo wie ſeine flachen und eintönigen Umgebungen nicht eben freund— 
lich, das Wetter meiſtens naßkalt und regneriſch. Auf den größeren 
Spaziergängen, welche der Großherzog auch hier liebte, dem Fort St. 
Julien bisweilen ſich mehr nähernd, als für ganz vorſichtig galt, hatte 
man die ſchöne Bergkette von Bronvaux ſtets vor Augen. 

Am 7. October wurde von dem Marſchall Bazaine bei Woippy 
der letzte ernſtliche Verſuch gemacht, die Umklammerung der deutſchen 
Heere zu durchbrechen, aber mit ebenſo wenig Erfolg wie die bis— 
herigen. Als der Kampf ſich einleitete, eilte der Großherzog mit 
feinem militäriſchen Gefolge auf das Gefechtsfeld, um Zeuge der jid) 
entwickelnden Dinge zu ſein, und blieb auch während der Nacht bei 
den Truppen, weil die Annahme beſtand, daß am Morgen der Kampf 
wieder beginnen werde. Ich war vom Gefolge allein in Chailly 
zurückgeblieben und wurde, als Kanonendonner und Gewehrfeuer fid) 
immer mehr zu nähern ſchienen, von der Dienerſchaft mit der Frage 
bedrängt, ob das Packen der Wagen vorbereitet werden ſolle, hütete 
mich aber wohl eine ſtrategiſche Diſpoſition zu treffen. 

Auch während der Tage von Chailly beſchäftigten den Groß— 
herzog die ſchwebenden politiſchen Fragen, nachdem er darüber ſchon 
von Bronvaux aus mit befreundeten Fürſten, auch dem König Johann 
von Sachſen, in Verbindung getreten war. Voran ſtand ihm auch 
jetzt noch die Oberhausfrage und deren Erörterung führte zu dem 
Wunſch, daß dieſelbe in Anbetracht ihrer weitgreifenden Bedeutung 
für die Verfaſſungsfrage zum Gegenſtand einer eingehenden den Stand— 
punkt des Großherzogs entwickelnden Denkſchrift (in Broſchürenform) 
gemacht werden möge. Das war in dem Waffenlärm vor Metz 
natürlich nicht ausführbar und ſo wurde ich am 11. October für 
einige Wochen nach Oldenburg entlaſſen, um dort, wo alle Hülfsmittel 
zur Verfügung ſtanden, dieſe Arbeit in die Hand zu nehmen. 

Am 27. October fiel endlich Metz. Als einmal bei immer 
weiterem Hinausrücken der Kataſtrophe die Erwägung herangetreten 
war den Aufenthalt vor Metz abzubrechen, hatte der Großherzog 
dieſelbe mit der Bemerkung beſeitigt: „Den weltgeſchichtlichen Mro- 
ment der noch nicht dageweſenen Capitulation dieſer Feſtung darf man 
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nicht berpajjem." So ward ihm denn jetzt vergönnt den Vorbeimarſch 


der bejiegten und gefangenen Armee und den Einzug der Sieger in 


das eroberte Bollwerk Frankreichs Metz la Pucelle — mit zu 


à 
erleben. Die mächtigen Eindrücke dieſer Stunden faßte der Groß: 
herzog am 30. October und den folgenden Tagen in einem ausführ- 
lichen Schreiben an ſeine Gemahlin zuſammen, in welchem er es als 
eine beſondere Gnade Gottes pries, dieſer großen Ereigniſſe Zeuge 
geweſen zu fein.*) 

Nach dem Falle von Metz begab ſich der Großherzog, wie es im 
Plane fag, in das große Hauptquartier der Armee nach Verjailles. 
Unterwegs traf er mit dem Großherzog Friedrich von Baden zuſam— 
men, dem er ſich für die weitere Reiſe anſchloß. 

In Oldenburg ſchritt inzwiſchen die Bearbeitung der vom Groß— 
herzog gewünſchten Denkſchrift fort, mehr und mehr aber gewann es 
den Anſchein, als ob bei den Verhandlungen über die Anpaſſung der 
Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes an die neuen Verhältniſſe die 


Oberhausfrage in ein Stadium practiſcher Erörterungen nicht mehr 
treten werde. arüber ſchrieb der Großherzog aus Chailly am 
27. October, dem Tage der Capitulation von Metz: „Da die Ber- 


Te 
‘ 
~ 


handlungen mit dem Süden jetzt energisch in Verſailles betrieben 
werden, ſo iſt es wünſchenswerth, daß die bewußte Broſchüre bald 
erſcheine. Daß fie pubficirt werde, ſcheint mir ſelbſt für den Fall 
wünſchenswerth, daß mit dem Süden raſch eine Verſtändigung auf 
anderer Baſis erreicht werde. Eine gute und geſunde Idee zu ver— 
treten, kann nie ſchaden. Hier geht die Sache entſchieden dem Ende 
zu. Es wäre mir erwünſcht, wenn Sie mich erreichen könnten, ehe 
wir wieder in Bewegung ſind, doch muß die Broſchüre natürlich 
vorher vollendet ſein.“ 


2. In Verſailles. 


Nachdem am 19. September die Einſchließung der feindlichen 
Hauptſtadt durch die deutſchen Heere ſich vollzogen hatte, bildete ſich 
Verſailles, wie es der Stützpunkt der Heeresleitung und der Mittel— 


*) Das Schreiben ijt abgedruckt in der Beilage Nr. III. 


punkt der diplomatiſchen und politischen Verhandlungen war, auch zum 
Vereinigungspunkt der am Kriege Theil nehmenden deutſchen Fürſten 
aus. Mit dem Königlichen Oberfeldherrn war der Großherzog von 
Sachjen-Weimar, mit dem Kronprinzen als Führer der dritten Armee 
der Herzog von Coburg gekommen. Nach dem Falle von Straßburg 
und von Metz kamen die Großherzöge von Baden und von Olden— 
burg, ſpäter die Herzöge von Altenburg und Meiningen, der Fürſt 
von Schaumburg-Lippe. Von den preußiſchen Prinzen waren die 
Prinzen Carl, Albrecht und Adalbert dauernd oder vorübergehend in 
Verſailles, ebenſo der Erbgroßherzog von Mecklenburg, der Erbprinz 
von Anhalt. Prinz Luitpold von Bayern hatte neben feiner militäri— 
ſchen Aſſiſtenz im großen Hauptquartier auch politiſche Aufgaben zu 
erfüllen. Auch manche andere Fürſtlichkeiten zogen ſich damals, wenn 
der Ausdruck erlaubt iſt, nach der Sonne. Auf der Terraſſe von 
St. Germain konnte man dem Landgrafen Friedrich Wilhelm von 


Heſſen — dem einſtigen Erben der däniſchen Königskrone und des 
heſſiſchen Kurhutes — begegnen. Auch mit ſeinem Gegner in der 


ſchleswig⸗holſteiniſchen Angelegenheit, dem Herzog von Auguſtenburg, 
welcher ſich in bayeriſcher Generalsuniform dem Hauptquartier des 
Kronprinzen angeſchloſſen hatte, traf der Großherzog hier zuerſt wieder 
zuſammen und es war ihm von Intereſſe bei einem Beſuch beim 
Herzog von Coburg auch den bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Wider— 
faher der Gottorper Erbanſprüche in der ſchleswig-holſteiniſchen 
Frage, den Staatsrath Samwer, in flüchtiger Begegnung kennen gelernt 
zu haben. 

Es ijt über die Anweſenheit fo vieler durch militäriſche Muf- 
gaben nicht in Anſpruch genommener fürſtlicher Herren in den Haupt⸗ 
quartieren und auch in Verſailles als zwecklos und beengend gelegent- 
lich geredet und gewitzelt worden. Was Verſailles angeht, mit 
Unrecht; denn die weitläufig gebaute alte Bourbonenſtadt bot in 
zahlreichen von den Beſitzern verlaſſenen geräumigen Häuſern und 
Villen Platz genug, wo improviſirte fürſtliche Hofhalte ſich einrichten 
konnten, ohne nach irgend einer Seite zu beengen. Und ebenſo wenig 
unterliegt es einem Zweifel, daß die Vereinigung ſo vieler regierender 
Herren und mehr oder minder einflußreicher Mitglieder fürſtlicher 
Häuſer an dem Schauplatz der großen militäriſchen und politiſchen 
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Entſcheidungen mächtig dazu beigetragen hat, in dieſen erlauchten Kreiſen 
das Gefühl der politiſchen Gemeinſchaft und der gemeinſamen Ziele 
zu ſtärken, was dem neuen geeinigten Deutſchland nur zu Gute kommen 
konnte. Die Vereinigung von Deutſchlands Fürſten um den neuen 
deutſchen Kaiſer in der Spiegelgallerie des Schloſſes von Verſailles 
am 18. Januar 1871 war keine bloße Decoration, ſondern gab dieſem 
gewaltigen Act erſt ſeine wahre Weihe und Bedeutung. 

Der König von Preußen hatte bekanntlich ſein Quartier in der 


Präfectur an der Avenue de Paris — einem ſeines königlichen Gaſtes 
nicht unwürdigen vornehmen Bau — genommen. Schräg gegenüber 


der Präfectur wohnte Prinz Luitpold von Bayern. Der Großherzog 
von Sachſen bewohnte ein elegantes Landhaus an der Verlängerung 
Rue Dupleſſis, in der Nähe wohnte der Fürſt von Schaumburg-Lippe. 
Der Großherzog von Baden hatte eine Villa mit ausgedehntem 
Garten an der Rue de Satory inne, der Großherzog von Oldenburg 
das Haus eines ſpaniſchen Grafen Lopez an der Avenue de la Reine, 
welches auch für das Unterkommen des Erbgroßherzogs und der drei 
Adjutanten Raum bot. Das Hotel Lopez zeichnete ſich durch eine 
bequeme Lage nahe dem Mittelpunct der Stadt und in der Nähe des 
Schloſſes und des Parkes aus; wenige Schritte vom Hauſe führte in 
den Park ein beſonderer Eingang, was der Großherzog für ſeine 
regelmäßigen Spaziergänge zu ſchätzen wußte. 

Mich führten meine Wege um Mitte November nach Berjailles. 
Ich war, nachdem ich wegen des Druckes der Oberhausbroſchüre die 
erforderlichen Einleitungen getroffen hatte, am 12. November von 
Oldenburg abgereiſt und erreichte mein Ziel erſt am 18., da das 
Weiterkommen von dem damaligen Endpunkt der Eiſenbahnverbindung 
in der Richtung auf Paris, Nanteuil, mit mannigfachen Schwierig⸗ 
keiten und unfreiwilligen Aufenthalten verbunden war. In Verſailles 


fand id) ein Quartier in der Rue Maurepas — ganz nahe dem Hotel 
Lopez für mich bereitet und ahnte damals nicht, daß ich dasſelbe 


während der Dauer von mehr als drei und einem halben Monat 
innehaben ſollte. Es war das behagliche Heim eines geiſtlichen 
Würdenträgers, der bei der Annäherung der feindlichen Heeresmaſſen 
in die heimathliche Bretagne entwichen war und zum Schutz ſeines 
Beſitzes eine alte Haushälterin zurückgelaſſen hatte. 
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Den Großherzog traf ich nach allen großen Erlebniſſen und 
Eindrücken in lebhaft angeregter Stimmung und die eben damals dem 
Abſchluß ſich nähernden Verhandlungen mit den ſüddeutſchen Staaten 
mit Spannung verfolgend. Es erwies ſich als eine irrthümliche Voraus⸗ 
ſetzung, daß der Anſchluß der ſüddeutſchen Staaten insbeſondere 
Bayerns den Anſtoß zu durchgreifenden Aenderungen der Norddeutſchen 
Bundesverfaſſung geben werde; Bayern, welches bei den Verhandlungen 
in Verſailles durch die Miniſter Graf Bray und von Lutz verlreten 
war, ſtrebte vor allem nach Sicherung ſeiner Reſervatrechte und hielt 
ſich allen Forderungen fern, welche, wenn auch in höherem Sinne 
berechtigt, das zunächſt verfolgte Ziel zu ſtören geeignet waren. So 
war das Schickſal der Oberhausfrage von vornherein beſiegelt. 

Unter dieſen Umſtänden erſchien die Schrift „Die Reviſion der 
Norddeutſchen Bundesverfaſſung und die Oberhausfrage. Frankfurt 
a. M. Verlag der Boſelli'ſchen Buchhandlung. 1870.“ im eigent- 
lichen Sinne des Wortes post festum und konnte nur als eine 
platoniſche Vertretung eines — nach dem Ausdruck des Großherzogs — 
„guten und geſunden Gedankens“ gelten. In dieſem Sinne wurde 
ſie überallhin mitgetheilt, wo man Intereſſe und Verſtändniß für 
Verfaſſungsfragen vorausſetzen zu dürfen glaubte. Auch die öffentliche 
Kritik nahm von ihr Notiz. Als „die Beachtung der politiſchen 
Kreiſe in hohem Maße verdienend“ wurde ſie in den Heidelberger 
Jahrbüchern der Literatur von dem bekannten Staatsrechtslehrer Zöpfl 
anerkennend beſprochen. Dieſer ließ mir auch durch den Verleger 
mittheilen, er würde Anregung zu einer Verſtändigung gleichgeſinnter 
Männer über die weitere Behandlung dieſer wichtigen Frage gegeben 
haben, wenn nicht dieſelbe nach dem neueſten Gange der Dinge völlig 
ausſichtslos wäre. Das war ſie; ob ſie jemals wieder in das Stadium 
praktiſcher Erörterung treten wird, hängt davon ab, wie ſich Deutſch— 
land auf die Dauer mit dem allgemeinen Stimmrecht abfindet. Die 
kleine Schrift — es ſei nur dieſe eine Anführung aus ihr geſtattet — 
ſagt darüber: „Von Solchen, welche in der Beurtheilung der Ober— 
hausfrage grundſätzlich mit uns einverſtanden ſind, hören wir auch jetzt 
noch manchmal die Meinung vertreten, als ſei dieſe Frage mehr eine 
Frage der Zukunft als der Gegenwart, als ſei die Zeit noch nicht 
gekommen, in die Verfaſſung ſozuſagen den Schlußſtein einzufügen. 
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In einem anregenden Aufjab einer großen politiſchen Zeitſchrift wird 
bei Erwähnung der Fürſtenhausidee des Grafen Münſter, welche ſich 
mit der von uns entwickelten in mancher Beziehung deckt, dieſelbe als 
ein „Traumgebilde“ bezeichnet, welches „erſt in einer fernen Zukunft 
Fleiſch und Blut gewinnen kann.“ Wir geſtehen, daß wir dieſe Art 
der Auffaſſung mit unſern Vorſtellungen von Verfaſſungsbildung und 
geſunder geſchichtlicher Entwickelung nicht ganz in Einklang zu bringen 
vermögen. Wir haben in Deutſchland feit 1866 in einem unfertigen 
Uebergangszuſtande gelebt und in dieſem Proviſorium mochten wir 
unſere Verfaſſungsformen wählen nach unſeren momentanen Bedürf⸗ 
niſſen, ohne der Zukunft etwas zu vergeben. Wird jetzt in Folge des 
großen Krieges der Main politiſch und ſtaatsrechtlich überbrückt, und 
kommt es zu einer Geſammtverfaſſung für ganz Deutſchland, ſo wird 
damit für Jahrzehnte wenn nicht für Jahrhunderte die Richtung 
gegeben, in welcher unſere politiſchen Einrichtungen fich weiter ent- 
wickeln werden, und was ſpäter Früchte tragen ſoll, dafür muß der 
Grund jetzt gelegt werden. Will man alſo die Oberhausfrage einer 
für die Nation und ihre politiſche Zukunft gedeihlichen Löſung ente 
gegenführen, ſo muß das jetzt, ſo lange unſere Inſtitutionen noch in 
Fluß ſind, geſchehen; nachher, nachdem ſich die Lücke im politiſchen 
Leben fühlbar gemacht hat und die Lage zur Abhülfe drängt, wird 
man vergeblich den Zeitpunkt zu ihrer Ausfüllung zu erhaſchen ſuchen, 
und man wird die Erfahrung machen, daß das allgemeine Stimmrecht, 
wenn es erſt in unſern Zuſtänden eingewurzelt iſt, ſich nur wenig 
geneigt zeigen dürfte, Vernunftgründen zu Gunſten einer Verfaſſungs⸗ 
änderung, welche feine eigene Allgewalt beſchränkt, Gehör zu leihen.“) 

Hierzu ijt von Intereſſe zu vergleichen den vom Proſeſſor Dr. Ottokar 
Lorenz in Jena in den Preußiſchen Jahrbüchern (Auguſtheft 1902) mitgetheil- 
ten Brief des Kronprinzen Friedrich Wilhelm an ſeine Schweſter, die Groß— 
herzogin Luiſe von Baden, aus Verſailles vom 15. October 1870, in welchem 
es über die bei den Verhandlungen mit den ſüddeutſchen Staaten zu verfol 
genden Ziele heißt: „Einen allgemeinen Reichstag mit fürſtlichem Ober— 
und Staatenhauſe müſſen wir ſofort verlangen und ich bin eben dabei mir 
die Bedingungen ſeiner Zuſammenſetzung klar durchzudenken. Ich glaube, daß 
jetzt der letzte Augenblick herbeigekommen iſt, um ein Zweikammerſyſtem 
noch einzuführen, deſſen wir namentlich den allgemeinen Wahlen 
gegenüber bedürfen.“ 


Der Großherzog ſtand während des Aufenthaltes in Verſailles 
in nahen perſönlichen Beziehungen vor allem zu den Großherzögen 
von Baden und von Sachſen. In der Präfectur vereinigte der König 
häufig zu Tiſch oder Abends einen größeren fürſtlichen Kreis um ſich 
und es ergab ſich auch dort Anlaß zu mannichfachen Begegnungen; 
auch wurden hier die militäriſchen und politiſchen Nachrichten des 
Tages aus erſter Quelle geſchöpft. Später gab der Großherzog ſelbſt 
den Anſtoß zu öfteren Zuſammenkünften im engſten fürſtlichen Kreiſe, 
indem er in dieſem Sinne beſchränkte Einladungen zu Diners erließ, 
die bald auch von anderer fürſtlicher Seite Nachahmung fanden. Auch 
den König Wilhelm hatte das Hotel Lopez die Ehre unter den Gäſten 
des Großherzogs begrüßen zu dürfen. Dieſe Vereinigungen fanden 
allgemeinen Anklang; es ward öfters bemerkt, daß ſeit den Tagen des 
Wiener Congreſſes ſich noch nicht wieder die Gelegenheit zu zwang— 
loſem Beiſammenſein im fürſtlichen Kreiſe in ſo weitem Umfange 
ergeben habe. 

Während andere Fürſten in Verſailles ihre feſten Anlehnungen 
an den Hofhalt des Königs oder des Kronprinzen oder ſich im Hotel 
des Reſervoirs — dem Vereinigungspunkt der vornehmen Welt — 
eingerichtet hatten, hatte der Großherzog eigene Menage und ſah des— 
halb öfters Gäſte auch aus den militäriſchen und politiſchen Kreiſen 
an ſeiner Tafel. Für lebendige und anregende Unterhaltung ſorgten 
dabei ſowohl die Perſönlichkeiten der Eingeladenen wie die wechſeln— 
den Ereigniſſe des Tages. Unter den Gäſten erſchienen unter Anderen 
aus dem auswärtigen Amt der Geheime Legationsrath Abecken und 
der Graf Solms-Sonnenwalde, der zeitweilig in Verſailles weilende 
Präſident des Reichskanzleramtes Delbrück, der Civilcommiſſar des 
Departements Seine et Oiſe von Noſtitz-Wallwitz, an hervorragenden 
militäriſchen Perſönlichkeiten der Commandant von Verſailles General 
von Voigts⸗Rhetz und der Oberſt von Verdy-Duvernois, daneben viel⸗ 
fac) wechſelnde Officiere, welche durch oldenburgiſche Beziehungen 
empfohlen waren. Durch letztere eingeführt war auch der frühere 
Theaterintendant von Gall aus Stuttgart, welcher als Johanniter in 
Verſailles thätig war, ſpäter die mit der Kaiſer-Deputation anweſenden 
Reichstagsabgeordneten Graf Bocholtz und Ruſſell. 

Die Tagesordnung des Großherzogs geſtaltete ſich während des 
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Verſailler Aufenthaltes ziemlich gleichmäßig. In den Morgenſtunden 
wurden die geſchäftlichen Angelegenheiten aus der Heimath erledigt; 
der Reſt des Tages war den durch Krieg und Belagerung beherrſchten 
Intereſſen, der Bewegung im Freien, dem Austauſch von Beſuchen 
gewidmet. Faſt täglich wurden zur örtlichen Orientirung größere 
Ritte bisweilen auch Fahrten durch die Aufſtellungen der Truppen bis 
an die Vorpoſtenlinien hinan gemacht. Beliebte Ziele waren die 
Waſſerleitung bei Marly, von welcher ſich Angeſichts des Fort Mont 
Valérien ein weiter Ausblick auf die belagerte Stadt und ihre Um— 
gebungen eröffnete, die ſog. Zündhütchenfabrik bei Chaville über der 
Seine, die Schloßterraſſe von Meudon. Zu regelmäßigen Spazier⸗ 
gängen verlockte die unmittelbare Nähe des Parks mit feinen aus⸗ 
gedehnten Alleen, Laubengängen und Waſſerſpiegeln, und eine beſondere 
Anziehungskraft übte auf den Großherzog der auch im Winter immer⸗ 
grüne Garten des Schloſſes Klein-Trianon, den er faſt täglich aufſuchte 
und in allen Baumgruppen, Wegen und Windungen genau kannte. 
Als einmal während einer ſchönen Mondſcheinperiode die Parkſpazier⸗ 
gänge bis in den ſpäten Abend ausgedehnt wurden, erließ die Polizei 
eine wohlmeinende Warnung. Auch die Gallerien des Schloſſes zogen 
lebhaft an; dieſelben waren nach Anordnung der deutſchen Militärs 
behörden, ſoweit ſie nicht für Lazarethzwecke in Anſpruch genommen 
waren, in beſtimmten Tagesſtunden ſtets zugänglich und man konnte 
dort vor Horace Vernets Smalah und den Bildern aus den Feldzügen 
in der Krim und in Italien ſtaunende Gruppen deutſcher Soldaten 
aller Waffengattungen erblicken. Am Sonntag vereinigte der Gottes- 
dienſt in der Capelle des Schloſſes die in Verſailles anweſenden 
Fürſten; man verſammelte ſich unter der Reiterſtatue Ludwigs XIV. 
und erwartete dort den König. 

Bei Tiſch rollte, auch wenn keine Gäſte zugegen waren, das Ge— 
ſpräch über alle Gegenſtände des Tagesintereſſes und berührte manchmal 
auch das Thema des ſog. Rettens — ein damals aufgekommener 
Kunſtausdruck für eigenmächtige Aneignungen. Bei einzelnen Truppen⸗ 
theilen ſollte dieſer Mißbrauch ſtark eingeriſſen ſein, den Bayern ward 
ſogar nachgeſagt, daß ſie beſondere „Koſtbarkeitswägelchen“ mit ſich 
führten, in Beziehung auf Pendulen und ähnliche Gegenſtände ſtanden 
bie Muſikcorps im ungünſtigem Ruf. Vieles was erzählt ward, war 
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ohne Zweifel übertrieben, Manches wohl begründet. Der Großherzog 
verurtheilte das Retten auf das Schärfite, wollte die üblichen Entſchul⸗ 
digungsgründe nicht gelten laſſen und erblickte darin ein bedauerliches 
Zeichen der raſchen Verwilderung durch den Krieg. Eines Tages 
machte ich mit einem mir befreundeten Herrn eine Fahrt durch die 
Umgebungen von Verſailles, wir nahmen in Louvéciennes an der 
Seine die entſetzlich verwüſtete Villa Seydoux in Augenſchein und 
ſtießen im Park auf einen halb zertrümmerten Pavillon mit eingeſchla— 
genen Thüren und Fenſtern, worin ſich das Atelier offenbar einer 
Dame befunden hatte, in dem neben der zerbrochenen Staffelei noch 
zwei kleine Oelſkizzen am Boden lagen, normanniſche oder bretoniſche 
Küſtenmotive behandelnd. Die Bildchen waren dem ſicheren Unter— 
gange preisgegeben und ſo trugen wir kein Bedenken, ſie als Andenken 
an uns zu nehmen. Als bei Tiſch von der Villa Seydoux die Rede 
war und ich den kleinen Vorgang erwähnte, begegnete derſelbe ent— 
ſchiedener Mißbilligung von Seiten des Großherzogs, die ſich zwar in 
die ſcherzende Wendung: Alſo Sie ſind auch unter die Retter gegan— 
gen? kleidete, aber augenſcheinlich ernſt gemeint war. Unter dieſen 
Umſtänden war mir der Beſitz des Bildes verleidet, und als ich 
Abends an meinem Kamin ſaß, ergriff ich es in raſcher Anwandlung 
und übergab es den Flammen. Einige Tage ſpäter fragte mich mein 
Genoſſe der Fahrt nach Louvéciennes: Was haben Sie eigentlich mit 
dem Bilde aus der Villa Seydoux gemacht? Antwort: Ich habe es 
verbrannt. Erwiederung: Ich auch. 

Im Gange der militäriſchen Ereigniſſe brachte die Monatswende 
vom November zum December bewegte Tage, in denen der Durch— 
bruchsverſuch der Pariſer Armee bei Champigny nicht aller Ausſicht 
auf Erfolg zu entbehren ſchien; doch erwies ſich die Gefahr bald als 
beſeitigt und die Ruhe kehrte in den Gemüthern raſch wieder ein; 
daß auch hier wieder General Franſecky entſcheidend eingegriffen hatte, 
erfüllte uns Oldenburger mit freudigem Intereſſe. Dem Ziele der 
Capitulation von Paris kam man, wie ſich immer mehr herausſtellte, 
langſamer näher, als man anfänglich gehofft und erwartet hatte; durch 
lange Wochen hatten die Telegramme in die Heimath kaum Anderes 
zu melden als „Vor Paris Nichts Neues“. Was man aus der be- 
lagerten Hauptſtadt durch aufgefangene Luftballonbriefe, von den Vor- 
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poſten erbeutete Zeitungen, durchpaſſirende Diplomaten, gelegentliche 
Ueberläufer erfuhr, lautete über die dortigen Zuſtände und namentlich 
den Umfang der Lebensmittelvorräthe widerſprechend und ließ ſichere 
Schlüſſe nicht zu; nur waren die letzteren und damit die Widerſtands⸗ 
kraft offenbar größer als man vermuthet hatte. Unter dieſen Umſtän⸗ 
den wirkte der lange ſich verzögernde Beginn des Bombardements wie 
eine Erlöſung. Dem Großherzog war indeſſen die Zeit nicht zu lang 
geworden; das Verſailler Leben brachte in feinem unbehinderten Ver- 
kehr mit naheſtehenden fürſtlichen Standesgenoſſen und all feinen tved- 
ſelnden Eindrücken und Erlebniſſen, bei dem lebhaften Sinn des hohen 
Herrn für Natur und Kunſt, feinem regen Intereſſe für alle Cingel- 
heiten der militäriſchen und politiſchen Vorgänge ſo viel Anregung an 
ihn heran, daß er dasſelbe augenſcheinlich als ſehr zuſagend empfand 
und dieſe Zeit auch ſpäter als die wohl gehaltreichſte Periode ſeines 
Lebens anſah. Das Bombardement brachte dann ein neues Intereſſe 
in den Verſailler Tag, wenn auch der Erfolg kein unmittelbar durch- 
ſchlagender war; in der Stadt hörte man je nach der Windrichtung 
ſtärker oder ſchwächer das ununterbrochene Rollen der Geſchütze; von 
einzelnen Punkten wie der Villa des Marquis de Bufjieres konnte 
man den Fortgang der Beſchießung mit dem Auge verfolgen; der Cine 
tritt in die Batterien ſelbſt wurde durch ein höfliches Circular des 
Generalſtabschefs auch fürſtlichen Nichteombattanten unterſagt. 

Die politiſchen Vorgänge, welche während der Belagerung die 
Thätigkeit des auswärtiges Amtes an der Rue de Provence bejchäftig- 
ten und neben den militäriſchen Begebenheiten das Intereſſe des Tages 
in Anſpruch nahmen, bewegten ſich im Weſentlichen um drei Punkte: 
die Anſchlußverträge mit den ſüddeutſchen Staaten, die Kaiſerfrage, die 
Bedingungen für den Friedensſchluß mit Frankreich. Die Kaiſerfrage 
war in Uebereinſtimmung mit den Wünſchen des Großherzogs in beſter 
Entwickelung begriffen, nachdem Dank der Einwirkung des Großherzogs 
von Baden der König von Bayern den Entſchluß gefunden hatte, die 
Angelegenheit im Namen der deutſchen Fürſten in die Hand zu nehmen. 
In derſelben war der Oberſtallmeiſter Graf Holnſtein, ein Verwandter 
des bayeriſchen Königshauſes und als persona grata beim Grafen 
Bismarck geltend, fon in den letzten Novembertagen in Verſailles 
und erſchien dort wieder in der erſten Hälfte December, um den 
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hier anweſenden Fürſten die förmliche Einladung, dem Schritt des 
Königs ſich anzuſchließen, zu überbringen. Niemanden konnte dieſelbe 
willkommener ſein als nach ſeiner perſönlichen Auffaſſung dem Groß— 
herzog, deſſen lebhaft zuſtimmendes Antwortſchreiben an den König 
Ludwig ich dem Grafen Holnſtein übergeben durſte. Daß auch der 
Kronprinz dieſen Entwickelungsgang eifrig und aus innerſter Ueberzeu— 
gung beförderte, war in Verſailles bekannt; von einem Widerſtreben 
des Königs wußte man Nichts weiter, als daß dem hohen Herrn die 
Loslöſung von den alten preußiſchen Traditionen nicht leicht falle. 
Jedenfalls galt die Annahme der Kaiſerwürde durch den König Wil— 
helm, wenn ſie von ſeinen fürſtlichen Bundesgenoſſen ihm entgegen— 
getragen werde, von vornherein für geſichert. In dieſem Sinne ward 
auch die Deputation des Reichstages, deren Auffahrt vor der Präfectur 
dichte franzöſiſche Volksgruppen herangezogen hatte, vom König in- 
mitten der in Verſailles anweſenden deutſchen Fürſten empfangen. 
Dann handelte es ſich weiter — ich berichte nach dem Verſailler Ge— 
ſpräch jener Tage — um die Frage, wann und in welcher Form 
dieſer weltgeſchichtliche Vorgang der Oeffentlichkeit kundzugeben ſei. 
Es ſchien hie und da die Anſicht zu beſtehen, daß dafür der Einzug 
in Paris abzuwarten und dieſem durch einen ſolchen Act eine beſon— 
dere Weihe zu geben ſei; dagegen ward geltend gemacht, daß gerade 
das Schloß von Verſailles, aus welchem ſo manche Kriegszüge gegen 
das zerriſſene Deutſchland frevelhaft ins Werk geſetzt worden ſeien, ſich 
ganz beſonders für dieſe Kundgebung als einen in die Augen ſprin— 
genden Aet geſchichtlicher Vergeltung eigne. Dieſe Auffaſſung gewann 
— vielleicht noch von anderen Momenten unterſtützt — für die ſchließ— 
liche Entſcheidung die Oberhand; der Hausminiſter von Schleinitz und 
der Oberceremonienmeiſter Graf Stillfried wurden von Berlin herbei— 
gerufen, um die Einleitungen zu treffen. Noch ſchwankte die Beſtim— 
mung über den Tag; zunächſt war vom Neujahrstage die Rede; dann 
wurde der 18. Januar als der Jahrestag der Königsberger Krönung 
und der Tag des preußiſchen Ordensfeſtes gewählt. 

Der Act der Kaiſerproclamation ſelbſt bildete den Glanzpunkt des 
Verſailler Winters und erreichte wiederum ſeinen Höhepunkt in jenem 
erſten Hoch, welches in dieſen mächtig ergreifenden Umgebungen der 
Großherzog Friedrich von Baden auf den neuen deutſchen Kaiſer aus— 
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brachte. Daß dieſer Huldigung noch in letzter Stunde peinliche Mei— 
nungsverſchiedenheiten zwiſchen dem König und ſeinem erſten Rathgeber 
vorhergegangen waren,“) war damals nicht bekannt und jedenfalls in 
den äußeren Hergängen nicht erkennbar. Ueber den Eindruck des 
weltgeſchichtlichen Aetes wüßte ich nicht anders mich auszuſprechen, als 
ich ſchon in früherer Veranlaſſung gethan habe: ““) 

„Was an fürjtlichen und prinzlichen Notabilitäten in Verſailles 
und bei der Belagerungsarmee anweſend war, fand ſich am 18. Januar 
auf der Eſtrade der Gallerie des Glaces in glänzender Schauſtellung 
um den neuen deutſchen Kaiſer vereinigt. Es war ein großartiges 
Schauſpiel, das den bevorzugten Tauſend, denen es vergönnt war es 
mitzuerleben und mit eigenen Augen zu ſehen, für immer in die Seele 
gegraben bleiben wird. Die ehrwürdige Heldengeſtalt Kaiſer Wilhelms 
im Kreiſe von Deutſchlands Fürſten und Deutſchlands durch ſein Heer 
vertretenen Völkern, umrauſcht von ben ſiegreichen Fahnen und Standar- 
ten der dritten Armee, umgeben von den großen Staatsmännern und 
Feldherrn des Zeitalters, in dieſen goldſtrahlenden Gemächern, in 
denen ſo mancher übermüthige Kriegszug gegen Deutſchland ſelbſt ge— 
ſchmiedet war und an die fih fo manche für unſere Heimath verhäng⸗ 
nißvolle Erinnerung knüpfte, — alles das iſt bildlich und ſchriftlich 
oft genug dargeſtellt worden; kein Bild aber und keine Darſtellung 
kann die Empfindungen wiedergeben, die ſich in dieſem Augenblick 
auch ſolchen Augenzeugen aufdrängten, die ſich ſonſt einer gewiſſen 
Trockenheit der Beobachtung zu befleißigen ſuchen. Das Bollgefühl 
eines hiſtoriſchen Momentes, wie ſich ihrer ein Jahrtauſend nur wenige 
aufſpart, einer großen geſchichtlichen Vergeltung, das Bewußtſein als 
bezeichne dieſer Augenblick in der Geſchichte Europas und unſers 
Vaterlandes eine Wetterſcheide der Jahrhunderte, ergriff mächtig und 
unwiderſtehlich alle Anweſenden, und wem den unwillkührlichen Rück⸗ 
blick auf die Vergangenheit eine etwas poetiſchere Stimmung vergol— 
dete, der mochte, als die alte Hohenſtaufenkrone auf das Haupt des 
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ſiegreichen Hohenzollernkönigs jid) niederſenkte, etwas von dem Mau- 
iden der Fittiche der Raben des Kyffhäuſer in den Lüften zu verneh— 
men glauben. Es war ein alter tauſendjähriger Traum unſeres Vol— 
kes, der ſich hier in mächtiger Wirklichkeit erfüllte, und in der That, 
wenn man aus dieſen Säälen, welche die Feſte der Pompadour und 
die Levers Marie Antoinettens geſehen haben, durch das Oeil de 
boeuf und die Staatszimmer Ludwigs XIV. wieder ins Freie hinaus 
trat auf die Cour d'honneur in den Kreis der Marſchälle von 
Frankreich von Catinat bis auf die Generale Napoleons, ſo konnte 
man wirklich glauben zu träumen. Unter der franzöſiſchen Bevölkerung 
hatte ſich die Kunde von der Kaiſerproclamation raſch verbreitet und 
dichte Menſchengruppen ſtanden bei der Abfahrt des Kaiſers und der 
Fürſten auf der Place d'Armes und umdrängten die Gitter des inne— 
ren Schloßhofs. Auch meine alte Bretagnerin war wohl unterrichtet, 
und fied, als jie mir Abends mein Licht angezündet hatte, offen— 
herzig mit dem Wunſch, daß Deutſchland mit ſeinem Kaiſerreich beſſer 
fahren möge als Frankreich mit dem ſeinigen.“ 

Auch die kurze Schilderung der Vorgänge am 19. Januar, welche 
noch einmal und zum letzten Male das Geräuſch der Waffen bis in 
die Straßen von Verſailles hineintönen ließen, gebe ich hier nach jenen 
früheren Aufzeichnungen wieder: 

„Der Kaiſertag blieb durch militäriſche Zwiſchenfälle ungeſtört. 
Dafür gehörte der folgende Tag — der 19. Januar noch einmal 
dem Geräuſch der Waffen. Es war der Tag von Montretout — der 
letzte Verſuch Trochus, durch einen Ausfall gegen St. Cloud und Ver- 
ſailles die eiſerne Umklammerung der Hauptſtadt zu durchbrechen —, 
ein Anlauf, der, obgleich mit großen Maſſen ausgeführt und blutig 
genug, doch nicht über die Vorpoſtenſtellungen des V. Armeecorps 
vorzudringen vermochte. Bis in die Straßen von Verſailles hörte 
man neben dem Donner der Batterien den ſchnarrenden Ton der 
Mitrailleuſe und das Geknatter des Kleingewehrfeuers, und die Auf— 
regung der Bevölkerung war unbeſchreiblich. Von einer Anhöhe am 
Ende des Boulevard du Roi konnte man in den Vormittagsſtunden 
den Gang des allmählich auf Paris zurückweichenden Gefechtes faſt 
mit dem Ohre verfolgen. Die Stadt glich an dieſem Tage noch mehr 
wie ſonſt einem großen Feldlager, eine ganze bayeriſche Brigade und 
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mehrere Bataillone Gardelandwehr vollbärtige Rieſengeſtalten, die 
zwiſchen den Gruppen neugieriger Franzoſen ſich ausnahmen wie etwa 
die Gothen im entarteten Rom waren auf alle Fälle herangezogen 


und lagerten auf der Place d' Armes und der Avenue de Paris. Das 
Geſchick des Tages entſchied ſich bald; ſchon gegen Mittag wurden 
die erſten Gefangenentrupps meiſtens Zuaven von ziemlich ver— 
lumptem Ausſehen — eingebracht. Nicht ſo raſch kam die Verſailler 
Bevölkerung zur Ruhe, doch hatte man wohl das Gefühl, daß die 
Aufrechterhaltung der Ordnung in feſter Hand lag; Patrouillen von 
Gardejägern und Cavallerie ſäuberten die Gaſſen und an den Enden 
der Hauptſtraßen und Boulevards ſtanden Batterien mit voller Bedie⸗ 
nung, die zu Demonſtrationen wenig ermuthigten. Auf den Straßen 
bis ſpät bewegtes Treiben. Der Großherzog, welcher mit dem Kaiſer 
und anderen Fürſten der Entwickelung des Kampfes von verſchiedenen 
dominirenden Punkten aus zugeſehen hatte, kam erſt gegen Abend 
zurück.“ 

Am 23. Januar trat mit dem Erſcheinen Jules Favres in Ver⸗ 
ſailles die lange erwartete entſcheidende Wendung ein, die zum Ab— 
ſchluß des Waffenſtillſtandes und der Einleitung der Friedensverhand- 
lungen führte; mit dem Schlage der Mitternachtsſtunde des 26. Januar 
ward nach Uebereinkunft das Feuer der Forts von Paris und der 
deutſchen Batterien eingeſtellt. Jules Favre wohnte während ſeiner 
wiederholten Anweſenheiten in Verſailles in unmittelbarer Nähe des 
Hötel Lopez in dem Eckhauſe der Avenue de la Reine und des Boule— 
baro du Roi; die ſonſt ziemlich ſtille Avenue füllte fic) dann mit leb- 
haft discutirenden franzöſiſchen Volksgruppen. 

Nach der Einſtellung der Feindſeligkeiten dauerte der Aufenthalt 
des Großherzogs in Verſailles noch länger als fünf Wochen. Auch 
dieſer zweite Abſchnitt bot des Anziehenden und Intereſſanten viel, da 
die Wahlen für die Nationalverſammlung in Bordeaux, das Ab- und 
Zugehen der franzöſiſchen Unterhändler, die allmähliche Lockerung der 
Einſchließung von Paris, die Durchmärſche des vierten und fünften 
Armeecorps nach dem Süden, der Einzug der zweiundzwanzigſten 
Diviſion die Stadt mit neuem Leben erfüllten und Abwechſelung in 
die Eindrücke des Tages brachten, andererſeits aber auch ſich der Spiel— 
raum für Ritte und Fahrten bedeutend erweiterte und bei freierer Be— 
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wegung eine größere Annäherung an die feindliche Hauptſtadt gejtattete. 
Dazu kam, daß nach den erſten Februartagen der ſonnige Frühling 
ſchon in das ſchöne Land einzukehren begann, die Natur ſich überall 
neu belebte, bie Ausſichten klarer und freundlicher wurden. Die Fahr- 
ten, auf welchen ich in dieſen Wochen mit den Herren vom militäri— 
ſchen Gefolge den Großherzog begleiten durfte, gehören zu meinen 
ſchönſten Erinnerungen aus dieſer eindrückereichen Zeit. Am 1. Februar 
ſchrieb ich in die Heimath: „Vom Waffenſtillſtand haben wir geſtern 
durch eine Fahrt durch das Terrain der bisherigen beiderſeitigen Vor— 
poſtenſtellungen ſchon gründlich profitirt. Leider war das Wetter neb— 
lich und dunkel, mit gelegentlichem leichten Schneegeſtöber untermiſcht, 
aber auch ſo war die Excurſion intereſſant genug. Zunächſt über 
Ville d'Avray nach St. Cloud, wo in den Trümmern des grauenvoll 
zerſtörten Schloſſes umhergeklettert und nachher eine Wanderung durch 
den Garten der Kaiſerin gemacht wurde. Dann zu der noch volljtán- 
dig armirten Batterie bei der Laterne des Demoſthenes im Park, 
welche beim Bombardement eine Hauptrolle ſpielte; einigen in der 
Nähe umherliegenden unerepirten Granaten wurde achtungsvoll aus- 
gewichen. Die herrliche Ausſicht auf Paris leider ganz verhüllt. Zu 
Füßen der Batterie die Villa Breteuil — das furchtbarſte Bild der 
Zerſtörung und Vernichtung durch Granaten und Feuer, alle Wände 
zerſchlagen, die Fußböden mit Bombenſplittern bedeckt, Möbel und 
Hausgeräth ohne Nachhülfe durch Menſchenhand chaotiſch durcheinander 
geworfen. Von der Villa Breteuil die Höhe hinab nach Sevres, wo 
eben aus den Straßen die Barrikaden und Verhaue — die erſteren 
zum Theil aus den Möbeln der benachbarten Häuſer, ſelbſt Clavieren, 
ſogar Wiegen und Kinderwagen aufgeführt — weggeräumt wurden 
und einzelne Einwohner ſchon mit ihrem Wiedereinzuge in den arg 
mitgenommenen Beſitz bejchäftigt waren. Bei Soövres die hiſtoriſche 
Seinebrücke, wo Thiers in Thränen ausbrach, als er die Thürme ſei— 
ner Vaterſtadt erblickte und vier Monate ſpäter Jules Favre in den 
Wagen Bismarcks ſtieg; am anderen Ufer der Seine dichtgedrängt 
Tauſende von Menſchen — offenbar Neugierige aus Paris, welche ſich 
die Poſten der Pruſſiens auf der Brücke, die von keiner Seite paſſirt 
werden durfte, aus der Nähe betrachten wollten. Von Sevres fuhren 
wir bis zu der noch unberührten Barrikade, welche das Dorf Bas— 
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Meudon abjchliegt, unb gingen von dort zu Fuß nach Fort Iſſy, dem 
Glanzpunkt unſerer Fahrt. Iſſy gilt nächſt dem Mont Valérien für 
das ſtärkſte Fort von Paris; es iſt dasſelbe, dem man von der Terraſſe 
von Meudon aus in die Zähne ſchaut. Auf der hinaufführenden 
Straße begegneten uns zu Wagen und zu Pferde Schaaren von Offi⸗ 
cierem, unter ihnen Moltke mit den Herren feines Stabes. Die Be— 
feſtigungen machen einen formidablen Eindruck und es war ein höchſt 
wohlthuender Anblick, von den Baſtionen jetzt die deutſche Pickelhaube 
in das Land und auf Paris hinunterſchauen zu ſehen. Es lagen zwei 
Bataillone Infanterie, etwas Artillerie und Genietruppen oben. Die 
durch das Bombardement herbeigeführte Verwüſtung iſt eine ganz 
enorme und nach der Erklärung der Artilleriſten alle Erwartungen 
übertreffende. Die Mauern der ausgedehnten Kaſernen waren förm— 
lich von Kugeln durchſiebt, ein Theil der Außenmauern eingeſtürzt 
und das Innere völlig ausgebrannt — eine großartige Gruppe von 
Trümmern. Die inneren Höfe des Forts waren mit Bomben- und 
Granatſplittern wie gepflaſtert, nicht minder zerſtörend die Wirkungen, 
die unſere Geſchoſſe gegen das Mauerwerk der Befeſtigungen ſelbſt 
gehabt hatten. Leider wurde es für die Ausſicht und für die Beſich⸗ 
tigung der inneren Räume ſchon etwas dunkel; auf den Höfen lagerten 
die Truppen um zahlreiche Feuer herum in anſcheinend ſehr vergnügter 
Stimmung. Bei ſchönem Mondſchein zu Fuß zurück nach Bas⸗Meu⸗ 
don, in Verſailles erſt gegen acht Uhr Abends. An ſolchen Tagen 
und unter ſolchen Eindrücken belohnen jid) reich die Längen des Bee 
lagerungswinters.“ Und weiter am 4. Februar: „Heute hat uns eine 
intereſſante Fahrt unter dem Schutz des Waffenſtillſtandes bis unmittel- 
bar an Paris herangebracht und manche alte Erinnerung in mir be— 
lebt. Unſer erſtes Ziel war die Stadt St. Cloud, die bekanntlich am 
19. Januar in Brand geſteckt iſt und ein trauriges Bild mannichfal⸗ 
tigſter und maleriſchſter Zerſtörung darbietet, an Stelle der prächtigen 
Schlöſſer und Landhäuſer ein rieſiger Trümmerhaufen neben dem 
anderen, aus einzelnen noch ſchwarze Rauchwolken aufſteigend. Die 
Straßen überall wimmelnd von Fuhrwerken mit aus Paris glücklich 
entwichenen Inſaſſen, von Marketendern und Brodverkäufern, von reis 
tenden Officieren, die zum Mont Valérien ſtrebten oder daher kamen, 
und von zahlloſen Fußwanderern. Hie und da trübſelige Gruppen, 
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die fid) bon bent radicalen Untergang ihres Eigenthums an Ort unb 
Stelle überzeugten. Bedenkt man, daß ſich ein ähnlicher Verwüſtungs⸗ 
gürtel um ganz Paris herumzieht, ſo mag man denjenigen zuſtimmen, 
welche ſagen, daß ſeit der Zerſtörung Roms in der Völkerwanderung 
die Welt Aehnliches nicht geſehen habe. Von St. Cloud in reizender 
Fahrt unmittelbar an der Seine entlang über Suresne nach Courbevoie, 
zur Rechten in hellem Sonnenſchein das weiße Häuſermeer von Paris 
mit ſeinen wohlbekannten Kuppeln und Thürmen, zur Linken der Mont 
Valérien mit der von ſeinen Zinnen wehenden deutſchen Kaiſerfahne. 
An der Brücke von Courbevoie ein Schauſpiel, von welchem man ſich 
nur ein Bild machen kann, wenn man es mit Augen geſehen hat. 
Ueber dieſe Brücke, welche Courbevoie mit Neuilly verbindet, führt die 
einzige Straße, welche den Pariſern bis jetzt durch die deutſchen Linien 
geöffnet iſt. Es iſt dies die jedem Beſucher von Paris geläufige 
Avenue, welche rin gerader Linie von Neuilly durch den Are de Triomphe 
und die Elyſeiſchen Felder nach dem Eintrachtsplatz und den Tuilerien, 
alſo in das Herz der Stadt leitet. Die Brücke war an der Seite 
von Courbevoie durch ſpaniſche Reiter abgeſperrt und an der offenen 
Stelle in der Mitte fand die Paßcontrole für die Heraus- und Hinein⸗ 
ſtrömenden ſtatt; es war dort zur Aufrechterhaltung der Ordnung eine 
Abtheilung Gardelandwehr aufgeſtellt und in der Nähe hielt für alle 
Fälle eine beſpannte Batterie. An dem Brückenausgang entwickelte 
ſich nun ein unbeſchreibliches Schauſpiel: ſoweit das Auge auf der 
Brücke und über den Fluß hinaus reichte, in Fuhrwerken aller Art 
und in dichtem Gewühl zu Fuß das halbverhungerte Volk, Männer, 
Weiber und Kinder, aus der Stadt hinausdrängend, zum Theil jante 
mervolle Bilder, jo daß der commandirende Officier mit Recht ſagen 
mochte: „Das Bischen Herz, das man ſich im Kriege noch bewahrt 
hat, verliert man hier.“ Wir entzogen uns bald dieſen herz- und 
ohrenzerreißenden Scenen und ſetzten unſere Fahrt nach dem Mont 
Valérien fort. Am Eingange begegnete uns der Kronprinz mit ſeinem 
Stabe und oben wimmelte es neben der ſtarken Infanterie- und 
Artilleriebeſatzung von Hunderten von Soldaten aller Waffengattungen, 
die ſich dieſen würdigen Preis ihrer langen Strapazen und Kämpfe 
nun in Ruhe betrachten konnten. Die Ausſicht von den Baſtionen 
war nach allen Seiten hin prachtvoll; natürlich würdigten wir auch 
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die eroberten Geſchütze — unter ihnen die von unſern Soldaten Sainte 
Valérie getaufte Monſtre-Kanone, deren Organ uns in Verſailles ſo 
geläufig geworden iſt der gebührenden Aufmerkſamkeit. Von mili⸗ 
täriſchen Größen war Graf Moltke oben und der Reichskanzler begeg— 
nete uns, wahrſcheinlich eben daher kommend, zu Pferde in St. Cloud. 
Rückfahrt über das ebenfalls entſetzlich zerſtörte Vaucaſſon.“ 

Die Nachricht von der Unterzeichnung der Friedenspräliminarien 
verbreitete fid) am Abend des 26. Februar wie ein Lauffeuer durch 
die Stadt und wirkte, ſo ſehr man allmählich auf ſie vorbereitet war, 
doch überall electriſch. Man hatte den Eindruck, daß damit auch der 
franzöſiſchen Bevölkerung ein Alp von der Seele genommen wurde. 
Der Einzug in Paris ſtand an einem der nächſten Tage, nachdem der 
Kaiſer im Bois de Boulogne Heerſchau gehalten, bevor; es erfüllte 
uns in unſerm localpatriotiſchen Empfinden mit Genugthuung, daß für 
die Führung der Avantgarde ein uns bekannter früher oldenburgiſcher 
Officier Major Heye an der Spitze ſeines Bataillons in Gemeinſchaft 
mit einer Batterie und einer Schwadron auserſehen war. 

Am 1. März ſchrieb ich nach Oldenburg: „Daß die geſtrige 
große Revue im Bois de Boulogne das Schlußtableau des fünften 
Actes geweſen iſt, darf man nun ja wohl ohne Uebermuth annehmen. 
Das Wetter war herrlich und das Schauſpiel überaus großartig; wir 
fuhren um neun Uhr über Sèvres und St. Cloud nach Suresne, wo 
eine Pontonbrücke über die Seine geſchlagen war, über welche man 
in das Bois de Bologne gelangte. Die Truppen — 30,000 Mann 
Preußen und Bayern — waren auf dem Rennplatz von Longchamp 
aufgeſtellt, wo auch der dritte Napoleon feine großen Paraden abzu⸗ 
halten pflegte. Gegen elf Uhr erſchien der Kaiſer mit einer glänzen- 
den Suite und wurde von den Truppen mit einem Jubel empfangen, 
der bis in die Stadt hineingetönt haben muß. Ich nahm meinen 
Platz zuerſt auf einer Höhe neben der Villa Haußmann, und nachher 
unmittelbar hinter der Stelle, wo der Kaiſer mit ſeinem Gefolge hielt, 
auf dem Dach der Renntribüne, von wo man einen herrlichen Ueber— 
blick hatte. Das Defiliren der Truppen — Infanterie, Cavallerie 
und Artillerie — dauerte mehrere Stunden und es machte einen 
eigenthümlichen Eindruck, die Regimenter, die beim Kaiſer vorbei- 
gezogen waren, fih nun in langen Zügen durch die Avenue de l' Im- 
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peratrice und den Are de Triomphe, deſſen Umriſſe man über den 
Bäumen ſah, nach Babylon hineinergießen zu ſehen. Am liebſten 
hätte ich mich einer der Colonnen angeſchloſſen, leider aber war meine 
Zeit zu kurz dafür bemeſſen und ſo ſchlenderte ich zu Fuß durch den 
Park von St. Cloud und über Ville d' Avray auf belebteſten Straßen 
nach Verſailles zurück, wo ich gegen fünf Uhr eintraf.“ Und weiter 
am 2. März: „Heute drei Stunden in Paris unter der Herrſchaft 
ebenſo ungewöhnlicher wie überwältigender Eindrücke! Herrlichſter 
Frühlingstag mit wolkenloſem Himmel — auf den breiten Straßen 
und Avenuen zwiſchen dem Are de Triomphe und dem Tuilerien— 
garten Kopf an Kopf viele Tauſende von Menſchen, die aus allen 
Stadttheilen zuſammengeſtrömt waren, um die Barbaren mit Augen 
zu ſehen. Die von den Zeitungen ausgegebene Parole, die Deutſchen 
durch das Stillſchweigen der Verachtung zu ſtrafen, war vollſtändig 
ins Waſſer gefallen, die Haltung der Bevölkerung im Ganzen anſtän⸗ 
dig und ruhig. Vor dem Induſtriepalaſt in den Champs Eliſées 
und auf dem Eintrachtsplatz vor dem Obelisk von Luxor ſpielten 
preußiſche und bayeriſche Regimentsmuſiken, die von dichten Gruppen 
umſtanden waren. Erſcheinung und Haltung der Truppen imponirte 
dem Pariſer Publicum ſichtlich; natürlich waren alle Uniformen ver— 
treten. Die Thore des Tuileriengartens waren geſchloſſen, die Zu— 
gänge zur Rue Royale und der Rivoliſtraße ſowie zum Seinequai 
längs der Tuilerien und des Louvre waren durch Barrisren abge- 
ſchloſſen, welche von Nationalgarden bewacht wurden. Wir ließen 
unſre Wagen auf dem Eintrachtsplatz und trieben uns ſtundenlang in 
dem Gewimmel umher. Die Statuen der franzöſiſchen Städte auf 
der Place de la Concorde waren mit ſchwarzem Flor umhüllt, die— 
jenige von Straßburg mit vielen Immortellenkränzen geſchmückt. Die 
Phyſiognomie der Menge war überall mehr neugierig als fanatiſch. 
Von der Höhe des Trocadero, auf welchem deutſche Geſchütze aufgefah— 
ren waren, erblickte man am anderen Ufer der Seine das franzöſiſche 
Zeltlager auf dem Marsfelde, in welchem es von rothen Uniformen 
ameiſenartig wimmelte. Ein eigenartiges und überraſchendes Bild 
jagte das andere, ſo daß man ſich ſchwer losriß, als wir endlich beim 
Obelisk von Luxor unſre Wagen wiederfanden. Auf dieſen breiten 
großartigen Avenuen, welche den Triumphbogen der Sternbarriere mit 
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dem Quartier ber Tuilerien und des Louvre verbinden, hatte id) zehn 
Jahre früher den Kaifer Napoleon auf ber Höhe feines Ruhmes und 
das glänzende Paris des zweiten Kaiſerreiches geſehen — ein ſelt— 
ſamer aber lehrreicher Gegenſatz! Außer unſerm Großherzog und 
dem Erbgroßherzog waren, ſoviel ich habe ſehen können, auch alle 
übrigen noch in Verſailles anweſenden Fürſten und Prinzen in Paris; 
dem Herzog von Coburg hatte geſtern ſeine weiße Cuiraſſier-Uniform 
eine unliebſame Verwechſelung mit Bismarck zugezogen; nur der Kaiſer 
war dem Einzug fern geblieben.“ 

Für den 5. März ward endlich das Signal zum Aufbruch in 
die Heimath gegeben. Die Fahrt von Verſailles nach St. Denis ward 
durch die anmuthigen Landſchaften der Isle de France in offenen 
Wagen zurückgelegt. In St. Denis ſtand für den Großherzog, dem 
ſich der Fürſt von Schaumburg-Lippe und der Herzog Eugen von 
Württemberg angeſchloſſen hatten, ein Extrazug bereit, der ihn über 
Rheims, Sedan und Metz nach Deutſchland bringen ſollte. In Rheims 
Nachtquartier, Diner, an welchem auch der Gouverneur General von 
Roſenberg Theil nahm, am nächſten Morgen Beſuch der herrlichen 
Kathedrale, wo ſich der Großherzog auch das Oelfläſchchen vorführen 
ließ, aus welchem die alten Könige von Frankreich geſalbt wurden. 
Dem höheren Eiſenbahnbeamten, welcher den Extrazug bis Rheims 
begleitet hatte, durfte ich faſt dreißig Jahre nachher in Berlin dieſe 
gemeinſame Fahrt in die Erinnerung rufen; es war der ſpätere Hans 
delsminiſter Brefeld. 

Am folgenden Tage ward die Fahrt des Extrazuges in Mezieres 
unterbrochen, um der grauenvoll zerſchoſſenen Citadelle, vor welcher 
im Jahre 1815 die oldenburgiſchen Truppen gelegen hatten und welche 
daher in der heimathlichen Kriegsgeſchichte eine Art Rolle ſpielt, einen 
Beſuch abzuſtatten, und am Nachmittag Sedan erreicht, von wo der 
Großherzog das Schlachtfeld vom 2. September mit allen politiſch 
und militäriſch berühmt gewordenen Oertlichkeiten in Augenſchein 
nahm. Der nächſte Morgen führte dann mit flüchtiger Berührung 
von Metz über die alte deutſche Gränze bei Saarbrücken, an welcher 
freundlich begrüßende Gruppen ſich aufgeſtellt hatten, zunächſt nach 
Oberſtein, wo feſtlicher Empfang des Großherzogs durch die Behörden 
und die Bevölkerung ſtattfand mit dankbarem Rückblick auf die großen 
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Greignijje, welche jeit dem 26. Auguſt 1870 — dem Tage des Auf- 
bruchs des Großherzogs von Birkenfeld nach Metz ſich vollzogen 
hatten. Ein Eiſenbahnunfall, durch einen Zuſammenſtoß des Ertra- 
zuges mit einem auf dem Bahnhof Waldboeckelheim der Rhein-Nahe⸗ 
bahn ſtehenden Munitionszuge herbeigeführt, blieb zum Glück ohne 
weitere Folge als eine Verzögerung der Fahrt um einige Stunden. 
Am Vormittag des 7. März wurde nach einer Nachtfahrt Leer er— 
reicht, wohin die Frau Großherzogin dem Gemahl entgegengekommen 
war. In Oldenburg feſtlich bewegter Empfang des Landesherrn nach 
mehr als ſechsmonatlicher Abweſenheit. 
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Fach der Wiederherſtellung des Deutſchen Reiches und des Deut- 
ſchen Kaiſerthums umfaßte die Regierungszeit des Großherzogs 
O Peter noch nahezu drei Jahrzehnte. In dieſer Zeit griffen in 
DT feinen Lebensgang und die Kreiſe feines Wirkens große welt- 
geſchichtliche Ereigniſſe wie die ſchleswig-holſteiniſche Kriſis und die 
Kriege gegen Oeſterreich und Frankreich nicht mehr ein; es war nach 
den gewaltigen Erſchütterungen eine Epoche des Friedens, der Be— 
ſinnung und Sammlung, des inneren Ausbaus der wiedergewonnenen 


Einheit und Macht. An dem Guten und Großen, was dieſe Zeit mit 
jich brachte, nahm ebenſo wie an dem minder Erfreulichen der Grof- 
herzog fortdauernd regen Antheil. 

Bald nach der Heimkehr aus dem franzöſiſchen Kriege faßte der 
Großherzog, wie er ſchon lange ſich vorgeſetzt hatte, eine Aufgabe auf, 
welche zwar nur für einen engen Kreis, für dieſen aber von um ſo 
höherer Bedeutung war: die Erlaſſung eines Hausgeſetzes für das 
oldenburgiſche Fürſtenhaus. Das Familienrecht der jüngeren Gottorper 
Linie war niemals einheitlich zuſammengefaßt worden; es beſtand aus 
Familienverträgen, Statuten, letztwilligen Anordnungen und ſonſtigen 
Verfügungen meiſt aus älterer Zeit und bot große Lücken dar. Dieſer 
Mangel hatte ſich gelegentlich ſchon fühlbar gemacht und die Beſorgniß, 
daß dies in Zukunft in noch höherem Maaße der Fall ſein werde, 
lag nahe. Auch beſtand wenn auch irrthümlicher Weiſe die Annahme, 
daß die Erbfolge in den holſteiniſchen Fideicommißbeſitz des regierenden 
Hauſes nicht gegen alle Zweifel ſichergeſtellt ſei, und auch dieſer 
Punkt drängte zu baldiger Klärung. So war denn dem Großherzog 
die geſetzliche Ordnung der Familien- und Vermögensverhältniſſe ſeines 
Hauſes eine Herzensſache geworden und er griff nunmehr ſelbſt die 
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einigermaßen verwickelte Aufgabe an. Gewiſſe Vorarbeiten lagen von 
der Hand des in ſtaats- und hausrechtlichen Dingen wohl erfahrenen 
Staatsraths Suden vor, gehörten aber der Zeit vor 1848 an. Der 
Großherzog war ſelbſt ein genauer Kenner der Hausgeſchichte und in 
den Materien des Privatfürſtenrechtes gründlich bewandert; ſchon im 
Laufe des Jahres 1871 gewann der Entwurf des Hausgeſetzes mehr 
und mehr Geſtalt und ward im folgenden Winter vollendet. Der Ge— 
dankeninhalt des Entwurfs war das eigenſte Werk und das Eigenthum 
des Großherzogs; mir war in meiner Eigenſchaft als Cabinetsſecretär 
geſtattet bei der Sichtung und Zuſammenſtellung des Materials und 
bei der ſozuſagen techniſchen Redactionsarbeit zur Hand zu gehen. 
Nachdem der ſo entſtandene Entwurf eines Hausgeſetzes die 
Billigung auch des Staatsminiſteriums gefunden hatte, handelte es ſich 
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zunächſt darum bie Zuſtimmung der Mitglieder und der Agnaten des 
Großherzoglichen Hauſes herbeizuſchaffen. Das war einfach in Betreff 
des Bruders und der beiden Söhne des Großherzogs, nicht ſo einfach 
in Betreff der Mitglieder des in Rußland anſäſſigen Zweiges der 
jüngeren Gottorper Linie. Es ward nicht für rathſam gehalten hierin 
auf ſchriftlichem Wege das Ziel zu verfolgen, ſondern der Großherzog e 
hielt es für im Intereſſe der Zeiterſparniß wie ber Sache liegend 
die Möglichkeit eines mündlichen Austauſches über die einſchlägigen 
Fragen herbeizuführen. Da ich durch meine Mitarbeit mit dem Gegen— 
ſtande in allen Richtungen vertraut war, erhielt ich den Auftrag, den 
Entwurf und die demſelben beigefügten ausführlichen Denkſchriften 
nach St. Petersburg zu überbringen und mich dort für deren Gr- 
läuterung zur Verfügung zu ſtellen. In den erſten Tagen des Mai \ 
des Jahres 1872 trat ich die Reiſe nach Rußland an. 
Der Großherzog war ein Herr von ſtark ausgebildetem verwandt⸗ 
ſchaftlichen Gefühl und großer Pietät für alle Familienbezüge. Zu 
dem nach Rußland übergeſiedelten Zweige ſeines Hauſes die alten 
Beziehungen aufrecht zu erhalten, lag ihm ſtets am Herzen, und er 
hoffte, daß das Hausgeſetz auch in dieſer Beziehung als ein neues 
und dauerndes Band ſich bewähren werde. Bei ſeinem Vetter, dem 


Herzog Conſtantin Friedrich Peter, — in Oldenburg ſchlichtweg " 
Prinz Peter genannt — begegnete der Großherzog gleichen Geſinnungen 


und ber Prinz, der in Rußland durch feine Wirkſamkeit im Senat 
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und als Chef der vierten Abtheilung der Canzlei des Kaiſers eine 
große Stellung einnahm und als Sohn einer Großfürſtin und Enkel 
des Kaiſers Paul ein naher Verwandter des Kaiſerhauſes war, unter— 
ließ auf ſeinen häufigen Reiſen in das weſtliche Europa niemals in 
der alten Heimath in Oldenburg oder in Eutin vorzuſprechen. Im 
Beſitze reicher Mittel in großem Stile wohlthätig — der Begründer 
der Petersburger Rechtsſchule und anderer großartiger Stiftungen 
war der Prinz zugleich feingebildeter Muſiker und Componiſt und 
bethätigte den idealiſtiſchen Zug ſeiner Natur durch Beſtrebungen für 
den ewigen Frieden und humanitäre Ziele aller Art. Im oldenbur⸗ 
giſchen Palais an der Newa, auf ſeinen reizend gelegenen Landſitzen 
zu Kammenoi Oſtrow und Peterhof hieß er in fürſtlicher Gaſtfreiheit 
gern Ankömmlinge aus der alten Heimath willkommen und auch ich 
hatte mich während meines zweiwöchentlichen Aufenthaltes in St. Peters— 
burg der freundlichſten Aufnahme und Förderung in ſeinem Hauſe zu 
erfreuen. 

Die Erlangung des Einverſtändniſſes des Prinzen Peter und 
ſeiner Söhne des Herzogs Alexander, damals Commandeur des 
Preobaſchenskiſchen Garderegimentes und vermählt mit der Herzogin 
Eugenie von Leuchtenberg, und des Herzogs Conſtantin — begegnete 
keinen Schwierigkeiten und ich konnte nach Erledigung meiner Aufgabe 
die Urkunden über die agnatiſchen Zuſtimmungen dem Großherzog 
nach Schloß Schaumburg überbringen. 

Nächſt der Zuſtimmung der Agnaten war vor der Verkündung 

3 Hausgeſetzes noch die Zuſtimmung des Kaiſers von Rußland als 
des Chefs der Gottorper Linie des oldenburgiſchen Hauſes einzuholen. 
Dieſelbe wurde vom Großherzog in einem eingehenden Schreiben an 
den Kaiſer beantragt und in entgegenkommendſter Form ausgeſprochen. 
Dadurch ward gewonnen, daß alle etwaigen Zweifel über materielle 
Competenzen des Chefs des Hauſes in den inneren Haus- und Fa⸗ 
milienangelegenheiten der jüngeren Linie ſortan ausgeſchloſſen waren; 
denn das Hausgeſetz räumte dem Kaiſer in pietätvoller Würdigung 
der der Geſchichte angehörigen Verdienſte der älteren Linie um die 
Wohlfahrt der jüngeren durch die Beſtimmung: „Höchſter Chef des 
Großherzoglichen Hauſes iſt als Oberhaupt der Herzoglich Gottorpiſchen 
Hauptlinie Seine Majeſtät der Kaiſer von Rußland.“ nur eine Ehren— 
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ſtellung ein, welche Rechte, deren Ausübung in den Angelegenheiten eines 
regierenden deutſchen Fürſtenhauſes mit den veränderten Anſchauungen 
des heutigen Zeitalters kaum mehr vereinbar ſein würde, nicht in ſich 
begreift. 

Das neue Hausgeſetz ward vom Großherzog am 1. September 
1872 erlaſſen. Der Großherzogliche Hof war damals in Eutin und 
es ward damit innerhalb der Großherzoglichen Familie eine Feier 
verbunden, an welcher alle Mitglieder des Hauſes, auch der Prinz 
Peter mit ſeinen beiden Söhnen Theil nahmen. Als Andenken an 
dieſe Feier hängt noch heute über meinem Schreibtiſch ein Bild des 
erſten Stifters des Gottorper Fideicommiſſes Fürſtbiſchof Hans von 
Lübeck mit der Unterſchrift von der Hand des Großherzogs: „Dem 
Verfaſſer des Hausgeſetzes zur Erinnerung an den 1. September 1872. 
Peter.“ Daß der Großherzog dabei meinen Antheil an dieſem Werk 
höher bewerthete als demſelben zukam, ergiebt ſich aus der mitgetheilten 
Entſtehungsgeſchichte des Hausgeſetzes und entſprach der Sinnesart des 
hohen Herrn. 

In der wiſſenſchaftlichen Welt galt das neue oldenburgiſche Haus- 
geſetz als eine beachtenswerthe Erſcheinung. Einer der namhaſteſten 
Kenner des Privatfürſtenrechtes erblickte „in dieſer Codification des 
geſammten Familienrechtes in formeller wie in materieller Beziehung 
einen bedeutſamen Fortſchritt und einen ſignificanten Ausdruck des 
Rechtsbewußtſeins der hochadeligen Familie in feiner neueſten Geſtalt.““) 

In den Siebenziger Jahren traten alsdann in dem Kreiſe der 
Berather des Großherzogs in den Staatsangelegenheiten eingreifende 
Aenderungen ein. Am 23. Juni 1874 ſtarb nach längerem Leiden 
der Staatsminiſter von Röſſing nach mehr als zwanzigjähriger Thätig- 
keit als Miniſter; der Großherzog verlor an ihm einen treuen und 
kundigen Mitarbeiter aus den Zeiten der ſchleswig-holſteiniſchen Mn- 
gelegenheiten und mit der Landesgeſchichte blieb der Name des Hoch- 
verdienten Mannes namentlich dadurch eng verbunden, daß er es 
geweſen war, der nach den Stürmen des Jahres 1848 die noth- 
gedrungene Reviſion der radicalen Verfaſſung — die Einmiſchung 


*) Dr. Herrmann Schulze, Die Hausgeſetze der regierenden Deutſchen 
Fürſtenhäuſer. Jena, 1878. Bd. II. S. 386. 
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des wiederhergeſtellten Bundestages fernhaltend — mit Glück und 
Geſchick durchgeführt hatte. Am 1. October 1876 trat der Staats- 
miniſter von Berg zurück, — ein durch weiten Blick und energiſche 


Hand hervorragender Verwaltungsbeamter, unter deſſen mehr als fünf- 
und zwanzigjähriger Amtsführung das Oldenburger Land, wie wohl 
geſagt worden iſt, ein anderes Geſicht bekommen hat. Die letztere 
Aenderung hatte nach dem Willen des Großherzogs meine Berufung 
in das Staatsminiſterium zur Folge, in welchem ich neben dem De— 
partement des Innern auch diejenigen des Großherzoglichen Hauſes 
und der auswärtigen Angelegenheiten zu übernehmen hatte. 

Die Entwickelung der Geſetzgebung und Verwaltung im Groß— 
herzogthum in den letzten Jahrzehnten der Regierung des Großherzogs 
bewegte ſich in normalen Geleiſen; man war nach Kräften bemüht 
in demjenigen, was auf dieſen Gebieten geſchah und geſchehen konnte, 
hinter dem Vorgange anderer deutſcher Länder nicht zurückzubleiben. 
Dabei war eine gewiſſe Abhängigkeit von dem Gange der Reichs— 
geſetzgebung gegeben, und wenn man manchmal das Bewußtſein nicht 
zurückdrängen konnte, daß das eintretende Neue dem Beſtehenden 
gegenüber nicht immer das Beſſere ſei, ſo ward das Opfer bewährter 
heimathlicher Einrichtungen, wo es nothwendig war, dem großen Ziele 
der einheitlichen Geſetzgebung im Deutſchen Reiche gern gebracht. Von 
eingreifenden großen Reformen auf dem Gebiete der allgemeinen 
Geſetzgebung gehört insbeſondere die Durchführung der gemeinſamen 
deutſchen Juſtizverfaſſung mit Allem was ſich daran angliederte, und 


die Ordnung des Grundbuchweſens dieſem Zeitraum an. 

Auf dem Gebiete der inneren Landesverwaltung *) hatte die fang- 
jährige ſchaffenskräftige Wirkſamkeit des Staatsminiſters von Berg das 
Programm für die Entwickelung der wirthſchaftlichen Kräfte des Landes 
in großen Zügen feſtgeſtellt und ſo ſeinem Nachfolger für geraume 
Zeit die Bahnen vorgezeichnet. In erſter Linie ſtand dabei die weitere 
Ausbildung des glücklich errungenen Eiſenbahnnetzes, mit welcher ſeit 
den Achtziger Jahren nach einem feſten mit dem Landtage vereinbarten 

Hierüber näher: Dr. Paul Kollmann, Das Herzogthum Oldenburg in 
ſeiner wirthſchaftlichen Entwickelung während der letzten vierzig Jahre. Olden 
burg, 1893. 
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Plane vorgegangen wurde; immer engmaſchiger gejtaltete jid) daneben das 
Chauſſeenetz des Landes und von dem Werth der in immer weiterem 
Rahmen geſchaffenen Verkehrsverbindungen legte der ſteigende Wohlſtand 
der Bevölkerung Zeugniß ab. Seit Generationen erörterte größere Pro— 
jecte — die Vertieſung der unteren Hunte für den Verkehr mit Seeſchiffen 
bis zur Stadt Oldenburg, der Süßwaſſercanal im Butjadingerlande 

gelangten allmählich zur Ausführung. Auf die Vervollkommnung der 
Schiffahrtsanlagen in Brake und in Nordenham — „dem Schmerzens⸗ 
kinde der oldenburgiſchen Regierung“ — wurden Summen verwendet, 
welche man vor wenigen Jahrzehnten für unerſchwingbar gehalten 
hätte. In die oldenburgiſchen Intereſſen tief einſchneidend, aber von 
ſegensreicher und belebender Rückwirkung auch auf dieſe, erwies ſich 
das von Bremen in die Hand genommene große Werk der Weſer 
correction; daß der wegen der Durchführung desſelben innerhalb des 
oldenburgiſchen Hoheitsgebietes mit Bremen abgeſchloſſene Vertrag, 
der heftiger Oppoſition im Landtage begegnete, ein nützliches und für 
die Landesintereſſen vortheilhaftes Werk war, ward ſpäter auch von 
den Führern dieſer Oppoſition nicht mehr beſtritten. Die Förderung 
der Landwirthſchaft ließ die Regierung in harmoniſchem Zuſammen⸗ 
wirken mit der oldenburgiſchen Landwirthſchaftsgeſellſchaft ſich angelegen 
ſein, wo jid) die Gelegenheit dazu bot; eine „nothleidende Landwirth— 
ſchaft“ gab es im Oldenburger Lande nicht. Die Geſetzgebung über 
die Beförderung der Pferdezucht — dieſes berühmteſten landwirth— 
ſchaftlichen Erwerbszweiges des Landes — ward in Uebereinſtimmung 
mit den Wünſchen der Züchterkreiſe einer durchgreifenden Reviſion 
unterzogen. Der ſeit 1850 in Bau begriffene Hunte-Ems⸗Canal 

ein LieblingSproject früherer Geſchlechter — ward, nachdem die Mr- 
beiten durch Zuhülfenahme von Anleihen in raſcheren Gang gebracht 
waren, vollendet; die dabei in Thätigkeit geſetzte Hodges'ſche Dampf— 
maſchine — einzig in ihrer Art auf dem Continent — lockte zahlreiche 
Beſucher und Kenner von nah und fern in die Hochmoore des Amtes 
Friesoythe. Andere Waſſerſtraßen ſchloſſen jid dem Syſtem des 
Hunte⸗Ems⸗Canals an und bahnten nach allen Seiten den Weg zu 
fortſchreitender Coloniſation und Urbarmachung der ausgedehnten Oed— 
flächen des Landes. An ber oberen Hunte wurde der nach Vincent- 
ſchen Plänen in einer Reihe großer Genoſſenſchaften ins Leben 


115 


gerufene Wieſenkunſtbau weiter entwickelt und auch in den übrigen 
Theilen des Landes für die Förderung künſtlicher Bewäſſerung zum 
Vortheil der Landwirthſchaft nach Kräften Sorge getragen. Die 
Aufforſtung umfänglicher Haideflächen in den ſüdlichen Landestheilen 
mit Hülfe des Dampfpflugs ward erfolgreich in Angriff genommen. 
In dem Landesculturfonds — einer Erfindung und Schöpfung des 
um die wirthſchaftliche Entwickelung des Landes hochverdienten Geh. 
Obercammerraths Rüder — wurden die Mittel gewonnen, der land— 
wirthſchaftlichen Bevölkerung der von der Natur weniger begünſtigten 
Landestheile durch Beförderung von Meliorationen und von Ver- 
beſſerungen des landwirthſchaftlichen Betriebes, ſowie durch die Er⸗ 
richtung von Beiſpielswirthſchaften wirkſam zu Hülfe zu kommen. 
Das landwirthſchaftliche und gewerbliche Vereinsweſen und Schulweſen, 
nicht minder das landwirthſchaftliche Creditweſen erfreuten ſich in vom 
Staate geförderten Organiſationen fortſchreitender Entwickelung. Für 
Wohlthätigkeits- und verwandte Zwecke ſtanden reiche Mittel zur Ver⸗ 
fügung, nachdem es im Wege der Geſetzgebung gelungen war, die 
Ueberſchüſſe der oldenburgiſchen Erſparungscaſſe dafür flüſſig zu machen. 
Der Großherzog folgte allem, was auf dem Gebiete der inneren 
Landesverwaltung geſchah und angeregt wurde, ſtets mit regem In⸗ 
tereſſe, hielt ſich über alle Vorgänge genau unterrichtet, ertheilte Winke 
und Directiven, nahm gern in Augenſchein wo etwas zu ſehen war; 
im Anfang des Sommers ward in der Regel ein feſter Plan auf⸗ 
geſtellt, nach welchem der Großherzog inzwiſchen Entſtandenes ſich 
vorführen ließ, und bei dieſen regelmäßig wiederkehrenden Fahrten 
durch das Land kam er in erwünſchte Berührung mit der ſtets zu 
feſtlicher Begrüßung herbeiſtrömenden Bevölkerung und zahlreichen Per- 
ſönlichkeiten, welche zu ſprechen ihm von Intereſſe war. Noch in 
ſeinen letzten Lebensjahren nahm er lebhaften Antheil an der endlichen 
Angliederung des von ihm kurz vorher beſuchten Amtsbezirks Friesoythe 
mit ſeinen ausgedehnten Moorflächen an das Chauſſeenetz des Landes 
und an dem Project einer Erweiterung des Hunte-Ems-Canals zu einer 
Waſſerſtraße von größerer Verkehrsbedeutung. 

Das Verhältniß der Regierung zum Landtage, welches um die 
Mitte der Siebenziger Jahre eine Störung erfahren hatte, blieb ſpäter 
während einer langen Reihe von Jahren ein normales und bethätigte 
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jich in gemeinſamer Arbeit zum Wohle des Landes; nur die Schwierig— 
keiten, welche für die Regierung des kleinen Staates mit dem Beſitz eines 
fich immer erweiternden Staats-Eiſenbahnnetzes verbunden waren, führten 
gelegentlich zu lebhafteren Erörterungen. Erſt in den Neunziger 
Jahren bildete ſich in Folge des Strebens des Landtages nach Ein— 
führung einjähriger Budgetperioden wieder ein Gegenſatz heraus. Der 
Großherzog betrachtete das Staatsgrundgeſetz vom 22. November 1852 
als einen Pact, durch welchen die Abgrenzung der Rechte und Pflichten 
zwiſchen Staatsregierung und Landesvertretung (die Machtſphäre) auf 
die Dauer feitgelegt war, und war deshalb Aenderungen, welche 
dieſes Verhältniß zu berühren geeignet waren, grundſätzlich abgeneigt. 
Er ſelbſt hielt ſtreng an den Satzungen der Verfaſſung feſt und er— 
wartete das Gleiche von der Landesvertretung. Das Verlangen nach 
einjährigen Budgetperioden ſchien ihm nicht begründet, ſo lange größere 
Staaten ſich mit längeren Finanzperioden begnügten, und er befürchtete 
davon bei den engen und durchſichtigen Verhältniſſen des kleinen Staats⸗ 
weſens eine thatſächliche Verſchiebung des Schwerpunktes der Ver- 
waltung von der Regierung in die Landtagsmehrheit. So verhielt ſich 
die Regierung gegenüber dem Andringen des Landtages in dieſer 
Frage unbedingt ablehnend und zog auch eine etwaige Verkürzung der 
Perioden auf zwei Jahre nach dem Vorgange Braunſchweigs, Coburg⸗ 
Gothas und Heſſens nicht in Erwägung. Um die Mitte der Neunziger 
Jahre führten alsdann Differenzen über eine Perſonalfrage im höheren 
Schulweſen und über Ueberſchreitungen bewilligter Mittel, welche 
beim Eiſenbahnbau Oldenburg-Brake in Folge unvorhergeſehener un- 
günſtiger Beſchaffenheit des Baugrundes nothwendig geworden waren, 
zu einem Conflict, in welchem der Landtag zum Beſchluß eines fórm- 
lichen Mißtrauensvotums gegen die betheiligten Miniſter ſich verſtieg, 
anſcheinend in der Meinung, dadurch eine ihm genehme Aenderung 
des Staatsminiſteriums erzwingen zu können. Der Großherzog er- 
blickte darin einen verfaſſungswidrigen Eingriff in ſeine landesherrlichen 
Rechte, welchen er auf das Entſchiedenſte zurückweiſen ließ, und eine ernſte 
warnende Anſprache, welche er ſelbſt an die Deputation des Landtages 
richtete, wie dies ſchon früher einmal in einem ähnlichen Anlaß 
während feiner erſten Regierungszeit mit Erfolg geſchehen war, ber- 
fehlte ihre Wirkung auf den Landtag nicht. Nachdem der Zwiſchenfall 
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durch eine ſcharf formulirte Verwahrung der Rechte der Krone im 
Landtagsabſchied ſeinen Abſchluß gefunden hatte, legte der damals in 
Italien weilende Großherzog Werth darauf, den angegriffenen Miniſtern 
die Fortdauer ſeines Vertrauens auch öffentlich zu bekunden und verlieh 
ihnen in aus Frascati vom 19. April 1897 datirten Handſchreiben 
Auszeichnungen „in Anerkennung Ihrer entſchiedenen Vertretung Meiner 
Landesherrlichen Rechte dem Landtage gegenüber.“ Vorgänge dieſer 
Art behandelte der Großherzog mit großer Gelaſſenheit und ſie traten 
ſeiner Gemüthsſtimmung nicht nahe. Ein Bewunderer parlamentariſcher 
Einrichtungen war der Großherzog nicht, ſo gewiſſenhaft er an ſeinem 
Theil den Formen und Normen des Verfaſſungslebens nachkam. Am 
wenigſten hatte das berufsmäßige Parlamentarierthum ſeinen Beifall. 
So war es ihm denn auch — worauf er manchmal zurückkam — 
durchaus nicht recht, wenn die Vertretung oldenburgiſcher Wahlkreiſe 
im Reichstage in die Hände von auswärtigen Berufsparlamentariern 
gerieth und dadurch den tüchtigen und intelligenten Führern im heimath⸗ 
lichen Landtage die Gelegenheit entging, im Reichstage Blick und 
Urtheil auch zum Beſten der heimathlichen Verhältniſſe zu fulen 
und zu erweitern. 

Dem Gange der Politik und der Geſetzgebung des Reiches folgte 
der Großherzog unausgeſetzt mit lebendigem Intereſſe, fand ſich aber 
während der Verwaltung des Fürſten Bismarck mit den herrſchenden 
Anſchauungen und den leitenden Geſichtspunkten nicht immer in Ueber- 
einſtimmung. 

Zuerſt trat dies in die Erſcheinung nach dem Ausbruch des 
Culturkampfes in Preußen. Der Großherzog erblickte in manchen 
Beſtimmungen der damals vielgeprieſenen Maigeſetze Eingriffe in die 
berechtigte Sphäre der katholiſchen Kirche, hielt die ſcharfe Anwendung 
der Machtmittel des Staates in Kämpfen dieſer Art für gefährlich, 
bezweifelte die Durchführbarkeit der eingeſchlagenen Politik und ſagte 
im Anfang der Bewegung ſchon das unſelige Ende voraus. Daß 
inmitten der durch den Culturfampf hervorgerufenen Erregung der 
Gemüther das kleine Oldenburg vor unmittelbaren Rückwirkungen der 
Vorgänge in Preußen bewahrt blieb, war nächſt den Geſinnungen 
des Landesherrn auch dem Umſtande zu danken, daß man in den 
Stürmen des Jahres 1848 hier die um die Wende der Dreißiger 
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Jahre nach dem damaligen Vorbilde Preußens geſchaffene Ordnung 
des Verhältniſſes zwiſchen dem Staate und der katholiſchen Kirche 
weislich nicht preisgegeben hatte und alſo wichtige Punkte, um welche 
in Preußen der Streit ſich drehte, in Oldenburg geregelt waren.“) 
So blieb während des Culturkampfes, da auch die Organe der 


katholiſchen Kirche fich wohl hüteten an diefe Punkte zu rühren, der 
confeſſionelle Friede in Oldenburg ungeſtört und es kam dieſes ungewollt 
in den Ruf eines Eldorado für die Katholiken. Wie ſehr die katho— 
liſche Bevölkerung dem Großherzog ſeine Haltung dankte, war bei 
gelegentlichen Beſuchen in den münſterſchen Landestheilen deutlich zu 
erkennen; andererſeits rührten ſich auch politiſche Sonderlinge, welche 
in dem Umſtande, daß es in Oldenburg keinen Culturkampf gab, 
einen Mangel an Reichs- und Preußenfreundlichkeit erblicken wollten. 
In einem ſcherzhaften Zuge, welchen ich hier nicht übergehen möchte, 
zeichnete ſich die Eigenart der Situation bei einem in die heißeſten 
Tage des Culturkampfes fallenden Beſuch des Großherzogs in Birken— 
feld, wo ſich an der Hoftafel der Regierungspräſident und mehrere 
Generale aus Trier mit dem Generalvicar des Biſchoſs und deſſen 
Hauscaplan auf neutralem Boden begegneten. Als am Abend — 
einem herrlichen Sommerabend — dieſe in Trier geſellſchaftlich ge— 
ſchiedenen Herrn jid) im Garten des Caſinos um eine Erdbeerbowle 
in friedlichen Kreiſe zuſammen fanden, konnte ein neben mir ſitzender 
Landrath — ein munterer liebenswürdiger Herr, welcher gegenwärtig 
einen hohen Poſten in der preußiſchen Staatsverwaltung bekleidet, — 
über dieſen eigenartigen Anblick ſich gar nicht beruhigen und kam 
immer wieder darauf zurück mit den Worten: „Und das zwei Meilen 
von der preußiſchen Grenze! Und der Kaplan macht die Bowle!“ 
Der Entwickelung der ſocialdemocratiſchen Bewegung in Deutſchland 


*) Durch Landesherrliche Verordnung von 5./20. April 1831, betreffend 
Regulirung der Diöceſan- Angelegenheiten der katholiſchen Einwohner des 
Herzogthums Oldenburg und der Erbherrſchaft Jever, erlaſſen auf Grund des 
Vertrages Oldenburg und Oliva 1830 Januar 5, abgeſchloſſen zwiſchen dem 
Staats- und Cabinetsminiſter von Brandenſtein und dem Prinzen Joſeph 
von Hohenzollern, Fürſtbiſchof von Ermland, als päpſtlichem Vollzieher der 
Circumſeriptionsbulle für die Königlich Preußiſchen Staaten (de salute ani- 
marum). 
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folgte der Großherzog mit Aufmerkſamkeit und Sorge; er erblickte in 
ihr die Conſequenz des allgemeinen Stimmrechtes. Um auf dieſem Ge- 
biet genau unterrichtet zu bleiben, hielt er nicht nur, ſondern las auch 
regelmäßig eines der führenden ſocialdemocratiſchen Blätter; als dieſes 
Blatt nach ſeinem Tode ſeines fürſtlichen Abonnenten ſich rühmte, 
brachte eine franzöſiſche Zeitung eine Notiz über das Ableben des 
Großherzogs unter der Ueberſchrift: Un prince rouge. Nach dem 
Willen des Großherzogs war in ſeinem eigenen Lande, in welchem 
die Socialdemocratie namentlich unter der meiſt auf oldenburgiſchem 
Gebiet angeſiedelten Werftarbeiterbevölkerung in den Umgebungen 
von Wilhelmshaven Fuß geſaßt hatte, Ausſchreitungen und Geſetzes⸗ 
verletzungen kräftig entgegenzutreten, von erbitternden und nach ſeiner 
Anſicht nur Oel ins Feuer gießenden Eingriffen in Rede- und Ver— 
ſammlungsfreiheit, ſo lange ſolche auf geſetzlichem Boden ſich be— 
wegte, aber Abſtand zu nehmen; geiſtige Bewegungen, pflegte der 
Großherzog zu ſagen, müſſen in ſich ſelbſt ausgetragen werden, die 
Menſchen beruhigen ſich am leichteſten, wenn man ſie ausreden läßt — 
das iſt einmal ein Bedürfniß der menſchlichen Natur, — und von 
den Machtmitteln der Polizei gegen geiſtige Strömungen hielt er wenig. 
Deshalb war ihm auch die Erlaſſung des Socialiſtengeſetzes nicht will- 
kommen und er ſagte deſſen Mißerfolg voraus. Auf oldenburgiſchem 
Gebiet ſind denn auch unter der Regierung des Großherzogs ſocial— 
democratijche Ruheſtörungen oder Unordnungen auch in den bewegten 
Zeiten der Reichstagswahlen oder bei den Maifeiern kaum vorgekommen; 
die Mitwirkung der ſocialdemocratiſchen Elemente in der Communal 
und Schulverwaltung, in welcher ſie in den Wilhelmshaven benach— 
barten Ortſchaften vielfach die Mehrheit gewannen, gab zu Beanſtandungen 
keinen Anlaß, fand in der Art und Weiſe, wie ſie ſich bethätigte, 
eher Anerkennung; auch der Eintritt eines ſocialdemocratiſchen Ab— 
geordneten in den Landtag erwies ſich bei maßvollem und ſachlichem 
Verhalten desſelben nicht als eine Störung für die Behandlung der 
Geſchäfte. Als der Großherzog nach dem Scheitern der Verhandlungen 
über die Vereinigung der an Wilhelmshaven grenzenden oldenburgiſchen 
Gemeinden Bant, Heppens und Neuende mit dem preußiſchen Jade— 
gebiet dieſe Gemeinden nach längerer Unterbrechung zum erſten Male 
wieder beſuchte, war es ihm von Intereſſe in der inzwiſchen zu großer 
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Ausdehnung herangewachſenen Arbeitercolonie Bant mit den vielfach 
der Socialdemocratie angehörigen Mitgliedern des Gemeinderathes 
und der Schulvertretungen ſich eingehend zu unterhalten. Der Gm- 
pfang des Landesherrn inmitten dieſer überwiegend ſocialdemocratiſchen 
Bevölkerung war ein durchaus ſchicklicher. Ein erwünſchtes und der 
politiſchen Beachtung wie jeglicher Förderung werthes Gegengewicht 
gegen die Umſturzbeſtrebungen der Socialdemoeratie erblickte der Groß— 
herzog in der Ausbildung der Kriegervereine; er übernahm deshalb 
in ſeinem Lande gern das Protectorat über dieſelben, intereſſirte ſich 
lebhaft für ihre Organiſation, fehlte bei keinem Jahresfeſt, auch wenn 
er dadurch ſich Unbequemlichkeiten wie erfrühte Rückkehr von einer 
Reife auferlegte. Daß er die Zukunft und die gedeihliche Wirkſamkeit 
der Kriegervereine davon abhängig hielt, daß ſie grundſätzlich der 
Befaſſung mit politiſchen Tagesfragen fern blieben — eine wohlan— 
gebrachte Mahnung namentlich zur Zeit von Reichstagswahlen — 
ſprach er oftmals aus. 

Daß die Wandlung der Wirthſchaftspolitik des Reiches, welche 
in den letzten Siebenziger Jahren ſich vollzog, in Oldenburg wenig 
Anklang und Verſtändniß fand, war in den wirthſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen und Bedürfniſſen des Landes begründet. Hier übte die Nähe 
der Seeküſte ihre Einwirkung; durch die Stimmung und die Anſchau⸗ 
ungen der Bevölkerung wie der gebildeten Claſſen ging von jeher ein 
freihändleriſcher Zug, der den nun zur Herrſchaft gelangenden protec- 
tioniſtiſchen Auffaſſungen widerſtrebte. So fanden wichtigere Ent— 
ſcheidungen im Bundesrath in Fragen der Wirthſchaftspolitik die 
oldenburgiſche Regierung in vollem Einverſtändniß des Landesherrn 
auch ferner meiſtens an der Seite der Hanſeſtädte und ſie theilte des— 
halb die Ungunſt, welche die letzteren manchmal zu erfahren hatten. 
Die agrariſchen Beſtrebungen, welche unter dem Schutze der neuen 
Wirthſchaftspolitik ſich entwickelten, fanden trotz ſtürmiſcher Agitation 
von außen in der überwiegend beſonnenen und verſtändigen bäuerlichen 
Bevölkerung nur langſam und nicht in allen Landestheilen Eingang 
und waren dem Großherzog zumal in ihren Ausſchreitungen nicht 
ſympathiſch. 

Seit den Achtziger Jahren nahm die Durchführung der ſocial— 
politiſchen Geſetzgebung des Reiches auch die Thätigkeit der Landes- 
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behörden in weitem Umfange in Anſpruch. Es find das Gebiete, 
auf denen, wie mit Recht geſagt iſt, zwei Weltanſchauungen einander 
gegenüberſtehen. Ich habe immer den Eindruck gehabt, daß der Groß⸗ 
herzog dem Grundgedanken dieſer Geſetzgebung gegenüber ſich ſkeptiſch 
verhielt und daß es für ihn eine offene Frage war, ob die Erſetzung 
des Princips der perſönlichen Freiheit durch dasjenige des Zwanges 
und die Entbindung des Einzelnen von der Verantwortlichkeit für ſeine 
eigenen Angelegenheiten durch Uebernahme derſelben auf den Staat 
von der ethiſchen Seite betrachtet dem deutſchen Volke auf die Dauer 
zum Segen gereichen werde. 


Auch ſonſt war der immer mehr Boden gewinnende Gedanke 
der Staatsallmacht dem Großherzog nicht zuſagend. Aus dieſem 
Grunde war er auch Gegner ber Reichs-Eiſenbahn-Idee und anderer 
großer Centraliſationsverſuche. In bezeichnender Zuſpitzung trat dieſer 
Zug hervor bei der Einführung der mitteleuropäiſchen Zeit, in welcher 
er unwillig einen Anlauf der Staatsallmacht den Lauf der Sonne zu 
corrigiren erblicken wollte und deren Conſequenzen für die eigene 
Haus- und Tagesordnung zu ziehen er lange ablehnte. In ſolchen 
Fragen ſpielte alsdann, wie der Großherzog ſelbſt ſich wohl nicht 
verhehlte, auch der „holſteiniſche Kopf“ ſeine Rolle. 


In feinem letzten Lebensjahre forderte die lex Heintze den Wider- 
ſpruch des Großherzogs heraus; er ſchrieb darüber wenige Monate 
vor ſeinem Tode aus Rom am 8. April 1900: „Was wird nun 
aus der lex Heintze? Man kann doch die Venus von Milo und den 
Apoll von Belvedere unmöglich dem Polizeidiener oder der Straf- 
kammer unterſtellen.“ 


Schon bei Gelegenheit der Berliner Miniſterconferenzen über den 
Verfaſſungsentwurf des Norddeutſchen Bundes ijt des Verhältniſſes 
des Großherzogs zu dem leitenden Staatsmanne des Deutſchen Reiches 
Erwähnung geſchehen; es mag darauf hier noch mit einem Worte 
zurückgekommen werden. So wenig der Großherzog dem Gange der 
inneren Politik Bismarcks auf manchen Gebieten Beifall zollte, ſo 
würdigte er doch, wie kaum betont zu werden braucht, die welt— 
geſchichtlichen Verdienſte des großen Staatsmannes in vollem Maaße 
und ließ ſich in dieſer Hauptſache durch Stimmungen und Betrach⸗ 
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lungen über Nebendinge nicht beirren; aber es lag wohl in der 
Eigenart ſeiner Natur und ſeines Characters, daß er eine gewiſſe 
innere Abneigung gegen dieſe mächtige Individualität nicht zu über⸗ 
winden vermochte, und einem Bismarckcultus, wie er mehr und mehr 
ſich zu entwickeln begann und auch von Manchem ſeiner fürſtlichen 
Standesgenoſſen geübt wurde, blieb er fern, ohne deshalb gelegentliche 
Aufmerkſamkeiten zu verſäumen, deren Unterlaſſung demonſtrativ hätte 
ausſehen können. Perſönlich begegnet dürfte er nach den großen 
Kriegen auch bei häufigen Anweſenheiten in Berlin dem Kanzler kaum 
wieder ſein außer flüchtig nach den beiden Thronwechſeln des Jahres 
1888; es war das nicht auffallend, da Fürſt Bismarck bei Hoffeſten 
und officiellen Anläſſen nur noch in ſeltenſten Fällen erſchien und der 
Großherzog ihn nicht auffudte. Daß der Kanzler nach verſchiedenen 
Zuſammenſtößen der Anſchauungen in wichtigen Punkten dem Groß— 
herzog beſonders freundliche Geſinnungen gewidmet haben ſollte, iſt 
bei ſeinem den Widerſpruch ſelbſtändiger Naturen übel vermerkenden 
Naturell kaum anzunehmen; die vorübergehende Ausmerzung Olden— 
burgs aus den Ausſchüſſen des Bundesrathes nach dem Umſchwunge 
der Wirthſchaftspolitik und andere kleine oder wichtigere Vorgänge — 
noch kurz vor dem Sturze des Kanzlers — ſchienen nicht dafür zu 
ſprechen. In Oldenburg hörte man manchmal dem Bedauern über 
ſolche Diſſonanzen, wenn darüber im engeren oder weiteren Kreiſe 
verlautete, Ausdruck geben; es lag das aber zu tief in ſeinem Weſen 
begründet, als daß diejenigen, die dem Großherzog näher ſtanden, 
davon hätten überraſcht ſein können. Daß auf die Stimmungen des 
Großherzogs zeitweilig auch die weiteren Geſchicke des entthronten 
hannoverſchen Königshauſes, die Beſchlagnahme des Vermögens des 
Königs Georg, die er für einen rechtswidrigen und politiſch nicht ge- 
rechtfertigten Wet hielt, und das Treiben bei der Verwendung des 
Welfenfonds eine ſtarke Einwirkung übten, war bekannt. 

Die Beziehungen des Großherzogs zum deutſchen Kaiſerhauſe 
waren ſtets die freundlichſten und es gereichte ihm zu beſonderer Freude 
und Genugthuung, als denſelben im Jahre 1878 durch die Vermäh— 
lung des Erbgroßherzogs mit der Prinzeſſin Eliſabeth Anna von 
Preußen ein neues durch den Tod der hochbegabten Erbgroßherzogin 
leider zu früh gelöſtes Band hinzugefügt wurde. An dem ehrwürdi— 
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gen Kaifer Wilhelm I. hing er in wärmſter Verehrung und verſäumte 
keine der ſich darbietenden Gelegenheiten, ihm ſeine Ehrerbietung zu 
bezeigen; am 18. Januar, dem Jahrestage der Verſailler Kaiſer— 
proclamation, unterließ er nie ein Erinnerungstelegramm an den Kaiſer 
zu richten, worauf dann in herzlichen Worten die Dankſagung erfolgte. 
Mit dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm war der Großherzog freund— 
ſchaftlich verbunden und in tiefer Bewegung kehrte er von Berlin zu- 
rück nach jener traurigen Begrüßung, welche Deutſchlands Fürſten 
Kaiſer Friedrich III. nach feinem Regierungsantritt und feiner Heim- 
kehr aus Italien bereitet hatten. Schon zu bald führte dann der 
neue Regierungswechſel den Großherzog wieder nach Berlin. Im 
Frühjahr des nächſten Jahres durfte er in Oldenburg den Beſuch 
Kaiſer Wilhelms II. empfangen — des erſten Deutſchen Kaiſers, der 
den Boden oldenburgiſcher Lande betrat, ſeit vor neunhundert Jahren 
Kaiſer Otto III. auf der Burg Wildeshauſen Hof gehalten und 
Geſetze gegeben hatte. Kaiſer Wilhelm II. wiederholte auf ſeinen 
Reiſen nach Wilhelmshaven den Beſuch in Oldenburg noch oft und 
bereitete dadurch ſtets dem Großherzog große Freude und anregende 
Stunden. 

Einer Angelegenheit, welche für den Großherzog eine Quelle 
tiefen Kummers war und in unerfreulichen Verwickelungen ſich durch 
länger als zwanzig Jahre hinzog, würde ich hier nicht erwähnen, wenn 
ſie nicht in weiteren Kreiſen bekannt geworden wäre — ich meine das 
durch die hausgeſetzwidrige Vermählung ſeines Halbbruders des Her— 
zogs Elimar hervorgerufene Zerwürfniß. Dieſer Schlag traf den 
Großherzog menſchlich um ſo empfindlicher, als das Verhältniß zu 
ſeinem Bruder, deſſen Erziehung er ſelbſt geleitet hatte, ſtets ein be— 
ſonders nahes und vertrauensvolles geweſen war; aber auch politiſch 
war der Vorgang in hohem Grade unerwünſcht, weil er die Frage 
der Sicherung der Thronfolge berührte. Es war eine tragiſche Fügung, 
daß der Großherzog die Machtmittel, welche das neue Hausgeſetz ihm 
an die Hand gab, zuerſt gegen den eigenen Bruder kehren mußte, es 
geſchah aber nur, wenn auch mit ſchwerem Herzen, was die Pflicht 
als Oberhaupt des Hauſes ihm gebot. Von manchen Seiten iſt der 
Großherzog wegen ſeines Verhaltens in dieſer Sache einer gewiſſen 
Härte beſchuldigt worden; wer den Verhältniſſen näher ſtand, weiß, 
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wie unzutreffend dieſer Vorwurf ijt. Bis zum Tode des Herzogs war 
der Großherzog zu einer Verſöhnung auf verſtändiger Grundlage ſtets 
bereit, alle dahin gerichteten Verſuche befreundeter Vermittler ſcheiterten 
aber an unerfüllbaren Forderungen und an widerſtrebenden Einflüſſen, 
denen der Herzog nicht gewachſen war. So iſt dieſer Mißklang im 
Leben des Großherzogs ungelöſt geblieben. 

Der Wechſel der Aufenthalte des Großherzoglichen Hofes vollzog 
ſich in dieſen Jahrzehnten von Jahr zu Jahr nach einem ſich gleich— 
bleibenden Programm. Im Mai erfolgte in der Regel die Ueber— 
ſiedelung von Oldenburg nach dem Sommerſitz Raſtede und um die 
Wende des Auguſt und September von dort nach Eutin bis in die 
erſten Novembertage; vor Raſtede und vor Eutin wurden meiſtens 
größere oder kleinere Reiſen eingeſchoben. Der regelmäßige Herbſt— 
aufenthalt in Eutin war dem Großherzog beſonders zuſagend, das 
dortige Klima war ſeinem Nervenſyſtem wohlthuender, fein ausgedehnter 
Güterbeſitz in Holſtein, wo er mehr als Gutsbeſitzer ſchalten und 
walten konnte, brachte ihm anziehende Beſchäftigung und reiche An- 
regung. In den Intereſſen der Landwirthſchaft wie in den Forſten 
war er in gleichem Maaße zu Hauſe, an jedem ſchönen Durchblick 
auf Wald und Waſſer, an jedem den Weg kreuzenden Stück Wild 
hatte er Freude. In jedem Jahre wiederholten ſich nach feſtem Plane 
eingehende Beſichtigungen der zahlreichen Güter und Höfe, und zwar, 
wenn es um bauliche Veränderungen und wirthſchaftliche Verbeſſerun⸗ 
gen ſich handelte, bis in die kleinſte Kate hinab, wobei die Begleiter 
biswellen Anwandlungen von Ungeduld zu verbergen hatten. Dabei 
trat der Großherzog der Bevölkerung nahe und war den Wünſchen 
und Klagen jedes Einzelnen zugänglich; den Wohnungsverhältniſſen 
der Arbeiter und dem Schulweſen widmete er ſeine beſondere Fürſorge, 
auf letzterem Gebiet nicht ohne manchmal über die der Sache nach— 
theilige formaliſtiſche Reglementirungsneigung der preußiſchen Schulbe⸗ 
hörden zu klagen. Auf dieſen Güterfahrten war der Großherzog immer 
in beſonders guter Stimmung und bethätigte bei denſelben auch in 
ſeinen ſpäteren Jahren eine ungewöhnliche Zähigkeit und Ausdauer. 

Auch fürſtliche Beſuche führte ihr Weg leichter nach Eutin und 
nach Güldenſtein als in das entlegene Oldenburg. In den erſten 
Siebenziger Jahren weilte die Königin Amalie von Griechenland mit 
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einem Gefolge anmuthiger Damen meiſt längere Zeit in Eutin und 
regte durch ihr lebhaftes Temperament den Unternehmungsgeiſt des 
Hofes zu weiteren Ausfahrten an die Geſtade der Oſtſee und anderen 
Unterbrechungen des täglichen Einerlei an. Auch der Landgraf Friedrich 
Wilhelm von Heſſen — einſt der Erbe zweier Kronen — kam von 
ſeinem benachbarten Schloſſe Panker manchmal nach Eutin ober Gül- 
denſtein. Ein regelmäßiger Gaſt während der Eutiner Zeit war, ſo 
lange er lebte, der Prinz Waſa, der letzte Sproß des vertriebenen 
ſchwediſchen Königsgeſchlechtes, der der Verſuchung nicht widerſtehen 
konnte, von Eutin aus noch einmal einen Ausflug in die alte Heimath 
zu machen und unerkannt in Malmoe einige Stunden der Erinnerung 
an dahingeſchwundene Zeiten und die eigenen Jugendtage zu widmen. 
Es ward von Manchen als eine nicht glückliche Fügung angeſehen, 
daß den Großherzog ſeine verwandtſchaftlichen Beziehungen in nahe 
Verbindung mit ſo manchen depoſſedirten fürſtlichen Exiſtenzen gebracht 
hatten, und es ward gelegentlich die Beſorgniß laut, daß durch dieſe 
in einer abgeſtorbenen Vergangenheit wurzelnden Verbindungen ihm 
die Freude an den lebendigen Strömungen und Bildungen der Gegen- 
wart verkümmert werden möchte. 

Einen großen Genuß und eine wohlthuende Ausſpannung berei— 
teten dem Großherzog alljährlich größere Reiſen, durch welche er die 
Einförmigkeit des Oldenburger Lebens zu unterbrechen pflegte. Das 
bevorzugte Ziel war Italien, wo der Aufenthalt in Venedig, Florenz 
und Rom ſeinem ausgebildeten Kunſtſinn und Kunſtverſtändniß reiche 
Anregung und vielſeitige Belehrung bot; in der Vertrautheit mit den 
Schätzen der Kirchen und Gallerien, deren Studium er mit ſtaunens⸗ 
werther Ausdauer fid) hingab, wetteiferte er mit jedem geſchulten Kunſt— 
kenner und brachte von dieſen Aufenthalten immer ausgiebigen Stoff 
für die Ausfüllung der langen Winterabende in die nordiſche Heimath 
mit. Auch mit der Geſchichte und der Topographie der von ihm be— 
ſuchten Städte machte er fid) genau bekannt; zu beſonderer Genug- 
thuung gereichte es ihm, als er einmal in ſeinem geliebten Venedig 
als Leitfaden für ſeine Straßenwanderungen und örtlichen Studien 
einen Plan ausfindig gemacht hatte, auf welchem auch das kleinſte 
Gäßchen namentlich verzeichnet ſtand. Auf einer ſeiner letzten Reiſen 
nach dem Süden hatte er die Freude, ſeine Enkelin, die junge Her— 
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zogin Sophie Charlotte, in die Reize italienischer Natur und Kunſt 
ſelbſt einführen zu können. Eine lange geplante Reiſe nach Spanien, 
wohin die Murillos und Velaſquez in der Gallerie des Prado in 
Madrid lockten, kam zwiſchendurch zur Ausführung. Nach Rußland 
führten gelegentlich die verwandtſchaftlichen Beziehungen; beſonderen 
Genuß gewährte in den letzten Jahren eine Reiſe nach Kiew und in 
die Wolgagegenden, wo der Großherzog auf den Beſitzungen ſeiner 
Nichte, der Herzogin Eugenie von Oldenburg, zu Gaſte war. Auf— 
jallender Weiſe blieb der Großherzog den ſkandinaviſchen Ländern fern 
und hat auch Dänemark niemals beſucht, obgleich gerade dieſes ſeinem 
hiſtoriſchen Sinne, feinem Intereſſe für Kunſt und feinem regen Ber- 
ſtändniß für landſchaftliche Schönheit und Landſchaftsgärtnerei des Bee 
deutenden viel geboten haben würde; auch folgte er gern gelegentlichen 
Erzählungen über Oldenburger Reminiscenzen in Dänemark und andere 
dortige Eindrücke; vielleicht vermochte er innerlich ein gewiſſes Wider- 
ſtreben nicht zu überwinden, den Boden alter Erblande des olden— 
burgiſchen Hauſes unter ſo völlig veränderten Verhältniſſen zu betreten. 


So iſt der Großherzog auch aus dem Leben geſchieden, ohne — wenn 
ich mich nicht ſehr täuſche — den Stammſitz ſeines Hauſes Schloß 


Gottorp mit Augen geſehen zu haben. 

Auf ſeinen Reiſen nach dem Süden oder bei der Heimkehr von 
denſelben unterließ der Großherzog namentlich in ſeinen ſpäteren 
Lebensjahren nie in Karlsruhe, Baden-Baden oder auf der Mainau 
bei den Großherzoglich badiſchen Herrſchaften einzukehren, denen er 
ſich durch herzliche Freundſchaft und perſönliche Verehrung verbunden 


fühlte. Es war dies die Stätte, an welcher er — mehr und mehr 
vereinſamend — noch einer wohlthuenden Gemeinſchaft der Anſchauun— 


gen auf dem politiſchen wie auf anderen ihn beſchäftigenden Gebieten 
begegnete und ſich menſchlich angeſprochen fühlte. Dieſer Badener 
Tage gedachte er immer gern; ſie waren erfriſchende Oaſen in der 
wachſenden Monotonie ſeines fürſtlichen Daſeins. 

Und einſamer wurde es um den Großherzog von Jahr zu Jahr — 
einſamer um ſo mehr als es ihm mit zunehmendem Alter nicht leichter 
ward neue Beziehungen aufzunehmen. Aus dem Kreiſe der ihm durch 
Verwandtſchaft und Freundſchaft beſonders naheſtehenden fürſtlichen 
Perſönlichkeiten war ſeine ihm auch geiſtig ebenbürtige Schweſter, die 
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Königin Amalie von Griechenland, ſchon am 25. Mai 1875, Pring 
Peter von Oldenburg im Frühjahr 1881, ſpäter der Großherzog 
Friedrich Franz von Mecklenburg, der Fürſt Adolph von Schaumburg- 
Lippe geſchieden. Der härteſte Schlag aber traf den Großherzog am 
2. Februar 1896 durch den Tod ſeiner Gemahlin, der Großherzogin 
Eliſabeth. Die Großherzogin erlag einem längeren Leiden nach vier— 
undvierzigjähriger glücklichſter Ehe. Ein mehr und mehr ſich ent— 
wickelndes ſchweres Gehörleiden hatte der hohen Frau ſchon ſeit vielen 
Jahren den Verkehr mit der Außenwelt erſchwert und ſo war ihr 
Leben ganz dem häuslichen Kreiſe zugewendet, ohne daß ſie deshalb 
den Pflichten fürſtlicher Repräſentation, wo ſolche an ſie herantraten, 
ſich entzogen hätte. Für den Großherzog war dieſer Verluſt um ſo 
unerſetzlicher, als er bei ſeinem einer ruhigen Häuslichkeit viel mehr 
als den Beziehungen zur Außenwelt zugewendeten Sinne auch in die 
Einrichtungen ſeines täglichen Lebens auf das Tiefſte und Schmerz- 
lichſte einſchnitt. Seitdem gewann er die frühere Elaſtieität nicht 
wieder; auch verſpann er jid) innerlich in die Erinnerung an vergan- 
gene glücklichere Zeiten, indem er meiſtens die Gemächer ſeiner verſtor— 
benen Gemahlin bewohnte, in denen Nichts geändert werden durfte. 
Nur einmal noch fiel ein Lichtſtrahl in das Leben des Großherzogs 
durch die Vermählung des Erbgroßherzogs mit der Herzogin Eliſabeth 
von Mecklenburg, der Tochter des Großherzogs Friedrich Franz II., 
und durch die Geburt ſeines Enkels, des Erbprinzen Nicolaus. 

Auch nach dem Tode der Großherzogin ſuchte der Großherzog 
im Winter in Italien Erholung und Ausſpannung. In der ſchweren 
Luft des Oldenburger Klimas erſehnte er, vielfach von aſthmatiſchen 
Beſchwerden heimgeſucht, den Tag, an welchem gen Süden aufgebrochen 
werden konnte. In den erſten Wintermonaten des Jahres 1899 
feſſelten die Geſchäfte des verſammelten Landtages den Großherzog 
länger als ihm erwünſcht war an Oldenburg und er konnte erſt am 
27. December die Reiſe nach Italien antreten, die ſeine letzte ſein 
ſollte. Um Mitte Mai 1900 kehrte er nach Oldenburg zurück, auf 
der Rückreiſe noch die Großherzoglich badischen Herrſchaften in Karls- 
ruhe begrüßend. 

Nach der Rückkehr aus Italien machte der Großherzog den Ein— 
druck ſchweren Leidens; auch übte er eine gewiſſe Fernhaltung von 
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den Geſchäften, die ihm ſonſt nichts weniger als eigen war. Er fah 
nur wenige Menſchen, erſchien aber im engen Kreiſe bei Tafel wie 
früher. In dieſen traurigen Wochen ſtand ihm als treuer Tröſter 
und Berather vor Andern der Oberhofmarſchall von Heimburg nahe, 
der ſeit nahezu vierzig Jahren — früher als Ordonnanzofficier und 
Flügeladjutant ſeiner nächſten Umgebung angehört hatte und ihm 
jhon vor Ablauf eines Jahres im Tode nachfolgte. Das Ende des 
Großherzogs bereitete ſich vor in ſeiner Sommerreſidenz Raſtede — 
auf dem geſchichtlichen Boden jenes alten und in den niederſächſiſchen 
Landen berühmten Benedictinerkloſters, wo einſt Graf Chriſtoph, der 
thatkräftige Förderer der Kirchenreformation und gewaltige Kriegsmann, 
ſeine alten Tage verlebte, wo hundert Jahre nachher Oldenburgs letzter 
Graf Anton Günther nach vierundſechszigjähriger geſegneter Regierung 
die Augen ſchloß und wo abermals ein Jahrhundert ſpäter der Groß— 
herzog Paul Friedrich Auguſt geboren ward. Die uralten Eichen, 
unter denen der Großherzog zu ruhen liebte und in deren Schatten 
er ſtarb, konnten aus der Geſchichte ſeines Hauſes bis auf die Tage 
des ſagenhaften Löwenkampfes hinab erzählen. 


Es iſt nicht unbekannt geblieben, daß ſich der Großherzog in den 
letzten Monaten ſeines Lebens mit dem Plane einer Niederlegung der 
Regierung trug. Wer den hohen Herrn in früheren Jahren gekannt 
hat, würde kaum für möglich gehalten haben, daß er zu einem ſolchen 
Schritt ſich entſchließen werde, ehe Gottes Wille ihm das Heft aus 
der Hand nahm. Daß jetzt ſolche Abſichten erörtert wurden, war ein 
Zeichen, wie krank der Großherzog war, und es war eine gütige 
Fügung der Vorſehung, daß es zu einer ſolchen Löſung nicht kam. 


Am 13. Juni 1900 Mittags gegen zwölf Uhr — an einem 
herrlichen ſonnigen Sommertage — ſchied der Großherzog kaum vier 


Wochen nach ſeiner Rückkehr aus dem Süden in Raſtede kampflos aus 
dem Leben. Er war am Ende ſeiner Lebenskraft und ſeiner Lebensluſt 
und ſo war ſein Tod eine Erlöſung. Wenige Tage ſpäter ſchloß ſich 
die Gruft der Großherzoglichen Begräbnißcapelle auf dem Gertruden— 
kirchhof in Oldenburg über den ſterblichen Ueberreſten des Groß— 
herzogs Peter. An dem Sarge des treuen Verbündeten ſeines er— 
habenen Großvaters ſtand in pietätvollem Gedenken auch der Deutſche 
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Kaiſer. Auf fajt dreiundſiebenzig Jahre hatte der Großherzog ſein 
Leben gebracht; auch von ihm gilt das Wort: Seine Werke folgen 
ihm nach. 

Daß das Ausſcheiden des Großherzogs, deſſen ſiebenundvierzig— 
jährige Regierung das Gepräge ſeiner ſtarken Individualität in allen 
ihren Richtungen trug, einen Abſchnitt auch in der Geſchichte des Lan⸗ 


des bedeutete, lag in der Natur der Dinge. 
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Dur weiteren Gharacteriſtik. 


a. 


enn der Großherzog, wie es manchmal geſchah, angegangen 
wurde, ſeinem irgend welchem Zwecke gewidmeten Bildniß einen 
Wahlſpruch beizufügen, ſo wählte er dafür ſtets die Deviſe des 
Noldenburgiſchen Haus- und Verdienſtordens: Ein Gott, ein Recht, 
eine Wahrheit. Und dieſe Deviſe könnte als Wahlſpruch auch einer 
Lebensbeſchreibung des Großherzogs vorangeſtellt werden, denn jie 
deutet fein Weſen in feinen Hauptrichtungen an. 

Der Großherzog war in feinen kirchlichen Geſinnungen ein 
frommer und gläubiger Chriſt und Proteſtant. Während die religiöſen 
Auffaſſungen ſeines Vaters und ſeines Großvaters noch mehr in dem 
Zeitalter der Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts wurzelten, ſtand 
er auf dem Boden der poſitiven Kirche; an kirchlichen Angelegenheiten 
nahm er ein reges Intereſſe und auch ſeine Lectüre wendete ſich gern 
Gegenſtänden, welche auf dieſem Gebiet lagen, zu. Die ausgeſprochen 
freien Richtungen in der evangeliſchen Kirche wie die Beſtrebungen 
des Proteſtantenvereins waren ſeinem Sinne nicht zuſagend; das 
hinderte aber nicht, daß, als einmal die Kirchengemeinde ſeiner Re— 
ſidenzſtadt Oldenburg einen Theologen ſolcher Richtung von auswärts 
heranzuziehen wünſchte, der Großherzog dieſer Wahl, wenn ſie ihm 
auch perſönlich nicht ſympathiſch war, kein Hinderniß in den Weg 
legte. Unduldſamkeit und Bigotterie waren ſeinem Weſen völlig fremd; 
wegen kirchlicher Dinge iſt unter ſeiner Regierung Niemand behelligt 
worden und auch ſeine Beamten konnten nach dem fridericianiſchen 
Grundſatz leben; eine officielle Frömmigkeit gab es nicht. 

An den kirchlichen Angelegenheiten auch ſeiner katholiſchen Unter⸗ 
thanen nahm der Großherzog lebhaften Antheil; der kirchliche Friede 
9 * 
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in ſeinen Münſterſchen Landestheilen iſt bei voller Wahrung der Rechte 
der Staatsgewalt unter ſeiner Regierung nicht geſtört worden. Als 
in Anlaß der Enthüllung des Denkmals ſeines Großvaters, des Herzogs 
Peter Friedrich Ludwig, im Jahre 1893 die Abfaſſung einer kurzen 
Erinnerungsſchrift mir übertragen worden war und ich den Entwurf 
vor dem Druck dem Großherzog hatte vorlegen dürfen, legte er aus— 
drücklich Werth auf die Einſchaltung eines Satzes, welcher die Stellung- 
nahme des Herzogs gegenüber der katholiſchen Kirche in feinen im 
Jahre 1803 neu erworbenen Landestheilen würdigte; denn ſchon damals 
wurde die Grundlage für die geſetzliche Regelung der Verhältniſſe der 
katholiſchen Kirche in den oldenburgiſchen Landen bereitet, welche ſich 
ſpäter in den Tagen des Culturkampfes als eine werthvolle Bürgſchaft 
für die Erhaltung des kirchlichen Friedens bewähren ſollte. Auch die 
ehrenwerthe jüdiſche Bevölkerung des Landes erfreute ſich unter der 
Regierung des Großherzogs wohlwollender Behandlung und freieſter 
Bewegung, und gelegentliche Anläufe, in die geſunde Luft Oldenburgs 
den Antiſemitismus einzuſchwärzen, durften jedenfalls nicht auf den 
Beifall des Landesherrn rechnen. 

In der Perſönlichkeit des Großherzogs war ein hervorſtechender 
Zug ſein ſtrenger Rechtsſinn. Wenn er in den Tagen ſeiner Jugend 
an die Spitze ſeiner Denkſchrift über die däniſche Thronfolge den 
Satz justitia fundamentum regnorum geſtellt hatte, ſo iſt er 
dieſem Wahlſpruch während ſeiner ganzen Regierungszeit und ſeines 
ganzen Lebens treu geblieben. Niemals iſt in ſeinem Lande mit 
ſeinem Willen Jemand in ſeinen Rechten gekränkt worden. Auf dieſem 
Boden wurzelten auch feine Anſchauungen politiſcher Dinge und Vor- 
gänge und ſetzten ihn manchmal in Widerſpruch mit den herrſchenden 
Strömungen der Zeit. Moderne ſtaatsrechtliche Doctrinen, welche aus 
einem vorausgeſetzten Staatsbegriff Folgerungen ableiten, die nach 
theoretiſchen Erwägungen beſtehende Rechtsordnungen bei Seite ſchieben, 
fanden in ihm einen entſchiedenen Gegner; ſo in der vielumſtrittenen 
Frage der Mitwirkung der Agnaten fürſtlicher Häuſer bei Thronfolge⸗ 
änderungen. In ſeinen eigenen Angelegenheiten hielt er auf das 
Strengſte feſt an dem was er für Recht hielt. Als gegen das Ende 
ſeiner Regierung die vor faſt einem halben Jahrhundert feſtgeſtellte 
Suſtentation des Großherzoglichen Hauſes (Civilliſte) ſich unter ver— 
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änderten Verhältniſſen als unzureichend erwies, warf jid) bie Frage 
auf, ob nicht der Landtag wegen einer Erhöhung anzugehen ſei; das 
wies der Großherzog auf das Entſchiedenſte ab, er habe ſeiner Zeit 
wenn auch widerſtrebend das Abkommen mit dem Landtage getroffen 
und wolle während ſeiner Regierung nicht daran gerührt wiſſen; eine 
Aenderung herbeizuführen überlaſſe er ſeinem Nachfolger, der darin 
freie Hand habe. Dies nur ein bezeichnendes Beiſpiel; Züge ähnlicher 
Art ließen ſich leicht aus der Geſchichte ſeiner Regierungszeit verviel— 
fältigen. Dieſem Sinne für ſtrenge Geſetzlichkeit gehört wohl auch 
die Abneigung des Großherzogs gegen die amtliche Beeinfluſſung 
politiſcher Wahlen an. Ein ſogenanntes politiſches Beamtenthum liebte 
und duldete er nicht; die Verwaltungsbeamten waren unter ſeiner Re— 
gierung darauf geſchult, in ihrer amtlichen Eigenſchaft allem politiſchen 
Parteiweſen grundſätzlich fern zu bleiben, was dem Anſehen ihrer 
Stellung gegenüber der in ſolchen Dingen beſonders empfindlichen 
frieſiſch-niederſächſiſchen Bevölkerung nur zu Gute kommen konnte. 
Und weiter die ſtrenge Wahrhaftigkeit ſeines Characters! Es iſt 
ſchon früher einmal geſagt worden: „Der Perſönlichkeit des Grok- 
herzogs war Adel der Geſinnung und Lauterkeit des Weſens auf— 
geprägt. Alles Gemeine glitt von ihm ab.“ Wer in Augenblicken 
größerer Entſcheidungen ihm näher zu treten Gelegenheit hatte, wird 
manchmal aus ſeinem Munde den Ausſpruch gehört haben: Mit Wahr— 
heit und Offenheit kommt man in allen Dingen am weiteſten! Auf 
jedes Wort, welches der Großherzog ſagte, war Verlaß; es gab keine 
Unklarheit oder Zweideutigkeit irgend welcher Art; ſeine Meinung 
ſprach er ſtets ohne Rückhalt aus und erwartete das Gleiche von 
Anderen, ſo daß diejenigen, welche unter ihm zu arbeiten hatten, 
immer genau wußten woran ſie waren und niemals Gefahr liefen — 
ſei es in großen oder kleinen Dingen — im Stich gelaſſen zu werden 
oder diplomatiſiren zu müſſen. Einflüſterungen oder gar unberufenen 
Beeinfluſſungen ſeiner Entſchließungen war der Großherzog vollkommen 
unzugänglich und geſtattete ſolchen Verſuchen, wo ſie einmal vorge— 
kommen fein mögen, keinerlei Einwirkung auf die Staatsgeſchäfte; 
über die letzteren ſprach er grundſätzlich nur mit denen, die zu 
ihrer Vertretung berufen waren. Jeglicher Klatſch war dem Groß— 
herzog fremd und zuwider, und wo er einmal ſich an ihn heranzu— 
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drängen verſuchte, verſtand er ihn wirkſam abzuwehren. In Fragen, 
welche die Verantwortlichkeit ſeiner verfaſſungsmäßigen Rathgeber be— 
rührten und in denen ſchließlich er die Entſcheidung zu treffen hatte, 
folgte er ſtreng der Regel keine Stellung zu nehmen oder anzudeuten, 
ehe er ſich nicht der Auffaſſung ſeiner Miniſter vergewiſſert hatte, und 
hielt alsdann an dem beſchloſſenen Standpunkt unverrückt feſt, auch 
wenn ihm derſelbe aus dem einen oder anderen Grunde innerlich nicht 
gerade zuſagend ſein mochte. Wer die Klippen einer miniſteriellen 
Wirkſamkeit kennt, weiß was das bedeutet. Die Phraſe war dem 
Großherzog zuwider in jeder Geſtalt. Der Dictatur einer ſog. öffent⸗ 
lichen Meinung ſtand er kühl und kritiſch gegenüber und geſtattete 
den Schlagwörtern der Tagesmeinungen keinerlei Einwirkung auf die 
eigene Ueberzeugung. So begegnete es ihm oft in der Beurtheilung 
wichtiger Fragen ſich in der Minderheit zu befinden, was ihn in keiner 
Weiſe beirrte, zumal ihm manchmal die Genugthuung zu Theil ward 
mit ſeiner Meinung am letzten Ende Recht behalten zu haben. In 
den Staatsangelegenheiten hielt der Großherzog die Entſcheidung ſtets 
in feſter Hand; das hinderte aber nicht, daß er ſeinen Rathgebern 
und Mitarbeitern das volle Maaß freier und ſelbſtändiger Bewegung 
ließ, welches die Vorbedingung jeder erſprießlichen Wirkſamkeit iſt. 
So feſt er ſelber auf ſeinen Anſichten und Grundſätzen ſtand, ſo 
räumte er doch jeder abweichenden ehrlichen Meinung gern ihr Recht 
ein, achtete jede fremde Verantwortlichkeit, nahm verſtändig begrün⸗ 
deten Widerſpruch niemals übel, auch wenn derſelbe ihm am Herzen 
liegende Punkte traf. Alles Kleinliche, Enge, Pedantiſche war der 
groß und edel angelegten Natur des Großherzogs fremd. 

Von ſeinem Großvater, dem ſchwergeprüften Herzog Peter Friedrich 
Ludwig, iſt geſagt worden: Ihm war die Pflicht der Leitſtern des 
Lebens! In vollem Maaße gilt dies als großväterliches und väterliches 
Erbtheil auch von dem Enkel. In der Ausübung ſeiner Regierungs⸗ 
thätigkeit ſtellte er die höchſten Anforderungen an ſich ſelber. Schon 
ſeine Erziehung hatte ihn auf dieſen Weg geleitet; dieſelbe gehörte 
noch einer Zeit an, in welcher die Ausbildung junger Fürſten nach 
den herrſchenden Anſchauungen mehr eine humaniſtiſche als eine mili- 
täriſche war. Mit ſtrengem Ernſt und nach feſten Zielen ward während 
ſeiner Jugendjahre ſein Unterricht geleitet; auch die Leipziger Univer⸗ 


7 


+ 


135 


ſitätszeit war bei freierer Bewegung, unbehindert durch Corpsweſen und 
ähnliche Dinge, eine Zeit gewiſſenhafter Arbeit und geiſtiger Schulung. 
So hatte von wiſſenſchaftlichen Disciplinen der Großherzog die Elemente 
der Jurisprudenz ſoweit ſich angeeignet, daß es ihm ſpäter nicht ſchwer 
fiel auch in verwickelten juriſtiſchen Fragen ſich zurechtzufinden und ein 
eigenes Urtheil zu bilden. Seinen Lehrern bewahrte er ein pietät⸗ 
volles Andenken und blieb mit ihnen theilweiſe in dauernder Be⸗ 
ziehung; in erſter Linie galt dies von ſeinem Erzieher, dem würdigen 
Geheimen Hofrath Günther, einem Manne von wiſſenſchaftlichem Ernſt 
und humaner Geſinnung; dann aber auch von ſeinen academiſchen 
Lehrern; den neunzigjährigen Philoſophen Drobiſch beſuchte er in 
Leipzig noch kurz vor deſſen Tode. In großer Achtung ſtand bei ihm 
der Germaniſt Albrecht, den er in ſchwierigen Fragen noch manchmal 
zu Nathe zog; auch während des Culturkampfes intereſſirte es ihn die 
Meinung ſeines alten Lehrers über die ſchwebenden Fragen zu hören 
und er veranlaßte mich eine gelegentliche Anweſenheit in Leipzig zu 
benutzen, um Albrecht unter Ueberbringung von Grüßen aufzuſuchen 
und das Geſpräch auf dieſe Gegenſtände zu lenken. Auch von dem 
verdienten Nationalöconomen Hanſſen hielt er viel, trat noch öfters mit 
ihm in perſönliche Verbindung und erbat ſeine Mitwirkung bei einer 
Umgeſtaltung der Verwaltung der holſteiniſchen Fideicommißgüter. 
Von Leipzig nach Oldenburg zurückgekehrt, ward der junge Erbgroß— 
herzog alsbald an den Arbeiten des Staatsminiſteriums betheiligt und 
fand in den bewegten dem Ausbruch des Jahres 1848 folgenden 
Jahren Gelegenheit genug, die ihm eigene Selbſtändigkeit und Reife 
des Urtheils zu bethätigen; manche ſeiner Ausführungen aus jener 
Zeit machen einen geradezu programmatiſchen Eindruck und haben ihre 
Beſtätigung in der ſpäteren Entwickelung der Dinge gefunden. Nach 


vertraulicher Kenntnißnahme der Denkſchrift über die däniſche Thron- 


folge vom 7. September 1850 ſchrieb ein langjähriger treuer Diener 
des Großherzoglichen Hauſes, der nachmalige Staatsminiſter Zedelius: 
„Wiewohl ich längſt unſern Erbgroßherzog lieben und verehren gelernt 
habe, bin ich dennoch in hohem Grade überraſcht geweſen. Wie gern 
möchte ich, daß Sie ſich die Erlaubniß erwirkten, das Memoire in alle 
Zeitungen des Erdkreiſes einrücken zu laſſen!“ Während ſeiner langen 
Regierungszeit betrachtete ſich der Großherzog ſtets in erſter Linie als 
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den verantwortlichen Träger ernſter Pflichten und ordnete der Fürſorge 
für die Regierungsgeſchäfte alle anderen Intereſſen unter. Mit ſicherm 
Ueberblick beherrſchte er die verſchiedenen Zweige der Staatsverwaltung 
und ging den an ihn herantretenden Fragen bis auf die letzten Einzel— 
heiten auf den Grund; wenn er bei der Entſcheidung von zur Zu— 
ſtändigkeit des Geſammtminiſteriums gehörigen verwickelten Verwaltungs⸗ 
ſtreitigkeiten z. B. in Markentheilungsangelegenheiten ſich einmal mit 
der Lecture der ausführlichen Miniſterialvorträge begnügt und von 
den weitläuftigen Unterlagen derſelben im Drange der Geſchäfte nur 
flüchtigere Kenntniß genommen hatte, hielt er für nöthig dies beſonders 
zu erwähnen. Wie manchmal habe ich aus dem Munde fremder Be— 
amten, die in irgend welchem Anlaß in Oldenburg anweſend dem 
Großherzog in der Audienz ſich vorzuſtellen hatten, Aeußerungen des 
Erſtaunens gehört über dieſes Maaß ſicherer Geſchäftskenntniß bei 
einem fürſtlichen Herrn! 

Von den geſchäftlichen Gegenſtänden, welche die Mitwirkung oder 
Entſcheidung des Großherzogs in Anſpruch nahmen, lagen die dem 
Gebiete des Staatsrechtes angehörigen Fragen ſeinem Intereſſe von 
jeher am nächſten. Die langjährige Beſchäftigung mit den ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Verfaſſungs- und Erbfolgeverhältniſſen hatte hierfür ſein 
Urtheil geſchult und ihm reiche Kenntniſſe zugeführt; auch liebte er es 
einſchlägige Fragen in eigenen Memoires zu bearbeiten; ich glaube mich 
nicht zu irren, wenn ich eine während der ſchleswig-holſteiniſchen Er— 
örterungen erſchienene kleine Schrift über das ſog. Sonderburger 
Primogeniturſtatut von 1633 auf die Feder des Großherzogs zurück— 
führe. Mit dem Staatsrecht des alten Reiches und den damit 
zuſammenhängenden Disciplinen des Privatfürſtenrechtes war der Groß— 
herzog beſonders vertraut; ſchon bei Erwähnung der Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Hausgeſetzes iſt davon die Rede geweſen; des alten 
Helmſtädters Häberlin dreibändiges Werk über dieſe Materien hatte 
ſeinen Platz in ſeiner Handbibliothek und ſtand ihm ſtets zum Angriff. 
In der heutigen Juriſtenwelt glaubte der Großherzog gründliche 
Kenntniß des alten Reichsſtaatsrechtes und die daraus entſpringende 
Anſchauung privatfürſtenrechtlicher Verhältniſſe zu vermiſſen und meinte 
die Folgen dieſes Mangels ſowohl in den Entſcheidungsgründen des 
Urtheils in dem Schaumburger Proceß als in denjenigen des Dresdener 
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Schiedsſpruches in der Lippe'ſchen Erbfolgeangelegenheit zu erkennen. 
Deshalb vertrat er auch, als im Verlaufe der letzteren die Frage der 
Bildung einer Reichsinſtanz für den Austrag von Thronfolgeſtreitig— 
keiten aufgeworfen wurde, entſchieden die Meinung, daß in derſelben 
neben Fachjuriſten auch practiſche Staatsmänner und wiſſenſchaftliche 
Autoritäten des Staatsrechtes und des Privatfürſtenrechtes Platz finden 
müßten. Die Lippe'ſche Thronfolgefrage beſchäftigte wegen ihrer 
grundſätzlichen Tragweite den Großherzog in ſeinen letzten Lebens— 
jahren lebhaft und eingehend; die Literatur über dieſelbe hatte er ſich 
vollſtändig zu eigen gemacht und widmete den Verhandlungen im 
Bundesrath ein thätiges Intereſſe; mit dem Verlauf war er nicht 
zufrieden und befürchtete von künftigen Eventualitäten große Schwie— 
rigkeiten. 

Politiſch huldigte der Großherzog, wie kaum hervorgehoben zu 
werden braucht, nach Erziehung und Geſinnung durchaus conſervativen 
Welt- und Lebensanſchauungen, aber conſervativ nicht im Sinne des 
heutigen Parteiweſens, ſondern im idealen auf Achtung geſchichtlicher 
Bildungen gegenüber den Forderungen von Doctrinen und Theorien 
gerichteten Sinne. Dabei wußte er jedoch die eigenartigen Verhält— 
niſſe feines Landes in vollem Maaße zu würdigen. Die Staatsver⸗ 
waltung wurde von ihm während ſeiner ganzen Regierungszeit in 
Uebereinſtimmung mit den Intereſſen und Wünſchen des Landes nach 
den Grundſätzen eines gemäßigten Liberalismus geleitet. Wandlungen, 
welche in dieſer Beziehung in den Nachbarſtaaten und in dem allge— 
meinen Zuge der inneren Politik in Deutſchland eintraten, blieben 
ohne Rückwirkung auf Oldenburg. Es iſt dies vielfach mißverſtanden 
und in der Preſſe der „Bauernſtaat“ Oldenburg manchmal mit ſpötti⸗ 
ſchem Anfluge mit Norwegen verglichen worden. Daran iſt ſoviel 
zutreffend, daß es im Oldenburger Lande, wo die energiſche Hand der 
alten Grafen ein aufſtrebendes Junkerthum ſchon früh erdrückt hat, 
bevorrechtete Claſſen nicht giebt; in der niederſächſiſch-frieſiſchen über— 
wiegend bäuerlichen Bevölkerung lebt von Altersher — durch frühe 
Ausbildung einer ausgedehnten Selbſtverwaltung genährt — ein kräf— 
tiger Freiheits- und Unabhängigkeitsſinn und ein ſtarkes Gefühl für 
bürgerliche Gleichheit. Eine conſervative Partei im Sinne anderer 
Länder iſt in dem kleinen Oldenburger Staatsweſen nicht vorhanden, 
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weil die ſocialen Vorbedingungen dafür fehlen. Deshalb könnte man 
ſagen: in Oldenburg kann nur liberal regiert werden. Wie dem 
aber auch ſein möge, Allem voran ſtand auch in der Beurtheilung 
und Behandlung innerpolitiſcher Fragen die deutſche Geſinnung des 
Großherzogs. So entſchieden er, wenn es darauf ankam, für die Be— 
hauptung der verfaſſungsmäßigen Rechte ſeines Landes und ſeines 
Hauſes eintrat, ſo fern war ihm jeder kleinliche und engherzige Par— 
ticularismus. Als am 14. December 1873 die hundertjährige Wie— 
derkehr des Tages der Wiederherſtellung der Selbſtändigkeit Olden— 
burgs unter dem Gottorper Herrſcherhauſe feierlich begangen wurde, 
konnte die in dieſem Anlaß verfaßte Feſtſchrift mit den Worten 
ſchließen: „So vereinigt ſich an dem denkwürdigen Erinnerungstage, 
den wir heute begehen, Alles, um unſere Gemüther zu freudiger Dank— 
barkeit zu ſtimmen gegen das erhabene Fürſtenhaus, welches während 
dieſes vielbewegten Jahrhunderts in guten und böſen Tagen dem 
Lande treu zur Seite geſtanden, ſeine innere Entwickelung zu einer 
bis dahin unbekannten Blüthe kräftig gefördert und in den Erſchütte— 
rungen kritiſcher Zeiten dem oldenburgiſchen Namen ſeinen guten Klang 
bewahrt, dem Lande eine geachtete Stellung unter den deutſchen Staa- 
ten errungen hat. Und was uns ein Rückblick auf das verfloſſene 
Jahrhundert an lebendigen Erfolgen eines einträchtigen Zuſammen⸗ 
wirkens zwiſchen Fürſt und Volk vor Augen hält, ſei uns zugleich 
eine Bürgſchaft für die Zukunft, — für die unwandelbare Fortdauer 
altoldenburgiſcher Geſinnung, welche, indem ſie mit freudigem Herzen 
dem Kaiſer giebt was des Kaiſers iſt, zugleich der Segnungen ſich 
bewußt bleibt, welche fie im engeren reife der freien und felbjtin= 
digen Entwickelung ihrer heimathlichen Zuſtände verdankt.“ Ueber 
diefe Schrift äußerte bei einer Begegnung in Berlin der Geſchichts⸗ 
ſchreiber Heinrich von Treitſchke gegen den Verfaſſer dieſer Blätter: 
Das iſt berechtigter Particularismus! 

Dem Gange der Tagespolitik folgte der Großherzog aufmerkſam 
als gründlicher Zeitungsleſer. Da er ſpät zur Ruhe zu gehen pflegte, 
füllten ſich ihm dadurch die Abendſtunden aus. Auch Unerquickliches 
ſchob er nicht bei Seite; ſo hielt er es für ſeine Pflicht, dem Laufe 
der in feinem Sinne oft wenig erfreulichen parlamentariſchen Verhand- 
lungen im Reiche und in Preußen — vielfach unter Heranziehung 
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der ſtenographiſchen Berichte — genau nachzugehen. Von auswärtigen 
Zeitungen lagen auf ſeinem Tiſch regelmäßig die Indépendance 
belge, der Figaro, das Journal de St. Pétersbourg, das Wiener 
Vaterland; deutſche Zeitungen las er von verſchiedenen Parteirichtun— 
gen; über neue literariſche Erſcheinungen unterrichtete er ſich gern 
durch regelmäßige Lecture der Beilage der Münchener Allgemeinen 
Zeitung. Daraus entnahm er auch, was auf dem Gebiete der ge— 
ſchichtlichen Literatur erſchien, und war darüber wohl ovientirt; es 
war aber eine der Theſen, die er aufzuſtellen liebte, daß es eine 
wirklich objective Geſchichtsſchreibung nicht gebe, und ſo entſchloß er 
ſich, was bei ſeinem ausgebildeten geſchichtlichen Sinne Wunder neh⸗ 
men mag, nur ausnahmsweiſe zur Lecture oder zum Studium geſchicht— 
licher Werke oder von bedeutenden Erſcheinungen der neueren Memoiren— 


literatur, und verſagte fid) dadurch vielleicht ohne Grund — denn es 
braucht ja nur mit Vorbehalt aufgenommen zu werden was geboten 
wird — für ſeine vielen einſamen Stunden eine Quelle vielſeitiger 


Anregung. Der Typus eines einfeitigen Hiſtorikers war ihm Treitſchke, 
auf den er ſich zu Gunſten ſeiner Theſe öfters berief. Die „Gedanken 
und Erinnerungen“ lagen längere Zeit auf ſeinem Tiſch, ehe er dazu 
kam ſie zur Hand zu nehmen; dann hatte er ihnen gegenüber dieſelben 
Vorbehalte zu machen, denen jid) auch unbedingte Verehrer des Für- 
ſten Bismarck“) nicht haben entziehen können. Ob er bie Denkwür⸗ 
digkeiten des Herzogs von Coburg — über unzutreffende Einzelheiten 
derſelben äußerte er jid) gelegentlich unwillig — im Zuſammenhange 
geleſen hat, wage ich nicht zu verbürgen; er war geneigt derartige 
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Veröffentlichungen faſt auf gleiche Linie mit Romanen zu ſtellen, mit 
deren Lecture er ſich auch nicht befaßte. Eine gewiſſe Neigung des 
Großherzogs zu ſtarker Pointirung ihm eigener Anſchauungen trat wohl 
auch hierin hervor. 

Die Gebiete, auf welchen der Großherzog von der Bürde der 


* pon Keudell, Fürſt und Fürſtin Bismarck, S. 9. „So erkläre ich 
mir, daß trotz ſeines vielfach als ungewöhnlich ſtark bewährten Gedächtniſſes 
bald nach 1866 in ſeinen Vorſtellungen von vergangenen Dingen mitunter 
Lücken wahrzunehmen waren, deren er ſich nicht bewußt zu werden ſchien, weil 
eine raſtloſe Phantaſie ihm jederzeit Bilder zur Verfügung ſtellte, welche in 
die Lücken paßten.“ 
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Regierungsgeſchäfte geiſtig und gemüthlich auszuruhen liebte, lagen vor 
allem in ſeinem Intereſſe für die Kunſt, namentlich die Malerei, und 
in ſeinem ausgebildeten Sinne für die Reize des Landlebens und die 
Pflege der Landſchaftsgärtnerei auf ſeinen ausgedehnten Beſitzungen. 
In beiden Richtungen folgte er den Spuren und Ueberlieferungen ſei— 
nes Großvaters, des Herzogs Peter Friedrich Ludwig. 

Dem Kunſtſinne des Großherzogs verdanken die Schlöſſer und 
Sammlungen in Oldenburg den Beſitz reicher Schätze. Die vom 
Herzog Peter Friedrich Ludwig unter Tiſchbeins Mitwirkung gegrün— 
dete jetzt im Auguſteum in Oldenburg vereinigte Gallerie von Werken 
alter Meiſter ward vom Großherzog durch werthvolle Erwerbun— 
gen aus der Gräflich Schönborn'ſchen Gallerie in Pommersfelden und 
durch andere gelegentliche Ankäufe erheblich bereichert. Von neueren 
Meiſtern find in den Großherzoglichen Schlöſſern neben dem Olden- 
burger Ernſt Willers, dem Meiſter der römiſchen Campagna und der 
attiſchen Landſchaft, Makart, Gude, Riedel, Kaulbach, Rahl, Böcklin, 
Gabriel Max, beide Achenbachs, Maler der neuen ſpaniſchen Schule 
mit hervorragenden Werken vertreten. Faſt jede italieniſche Reiſe gab 
dem Großherzog Gelegenheit zur Bethätigung dieſes wahrhaft fürſt— 
lichen Luxus. Auch förderte er mit der ihm hier wie in allen Dingen 
eigenen Liberalität gern die Ausbildung talentvoller junger Künſtler 
vor allem geborener Oldenburger und erfreute hervorragend begabte 
Oldenburger Landeskinder durch dankbare Aufträge; die Griepenkerl'ſchen 
Wandgemälde im Auguſteum, diejenigen Fitgers im neuen Feſtſaal des 
Oldenburger Schloſſes legen Zeugniß dafür ab. Die großen jährlichen 
Kunſtausſtellungen in München wurden regelmäßig beſucht, und wenn 
den Großherzog beſondere Anläſſe wie der Geburtstag des Kaiſers 
nach Berlin führten, ſo verlängerte er gern den dortigen Aufenthalt 
noch um ein oder zwei Tage, die dann ganz der Kunſt in den 
Muſeen und Ausſtellungen gewidmet blieben. In der Malerei huldigte 
er im allgemeinen der claſſiſchen Richtung; an den naturaliſtiſchen 
Leiſtungen der Seceſſion erkannte er gelegentlich virtuoſe Pinſel— 
führung an, aber an der Art der Behandlung fand er kein Gefallen. 
Neben den bildenden Künſten folgte der Großherzog den Vorgängen 
auf dem Gebiete der dramatiſchen Kunſt mit Intereſſe, auch hier mit 
ausgeſprochener Geſchmacksrichtung; den Erzeugniſſen der modernen 
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realiſtiſchen Strömung verſtattete er nur ungern und widerſtrebend 
den Zutritt zur Oldenburger Bühne, die zeitweilig unter der Leitung 
Otto Devrients wieder einen Auſſchwung nahm, der an die glänzenden 
Zeiten der Vierziger Jahre gemahnte. Der Muſik ſtand der Groß— 
herzog perſönlich fremd gegenüber, beförderte aber gern und mit Er- 
folg ihre Pflege durch Berufung hervorragender Kräfte zur Leitung 
der ſtets durch vorzügliche Leiſtungen bewährten Hofcapelle. 

Dem Herzog Peter Friedrich Ludwig haben die Schlöſſer in 
Oldenburg und Eutin die herrlichen Parkanlagen zu verdanken, welche 
ſich an ſie anſchließen und eines wohlverdienten Rufes genießen. Eine 
ebenbürtige Schöpfung des Großherzogs Peter iſt der reizvolle Park 
zu Raſtede in ſeiner heutigen Geſtalt; vor allem aber eröffnete ſich 
auf den durch die Natur begünſtigteren holſteiniſchen Fideicommiß— 
gütern dem landſchaftsgärtneriſchen Sinne des Großherzogs ein weites 
und dankbares Feld, und man kann ſagen, daß dieſelben während ſeiner 
Regierungszeit in eine Parkanlage im größten Stil umgeſchaffen wor— 
den ſind, welche die Bewunderung des Kenners wie des Liebhabers 
für ſich in Anſpruch nimmt. Bei dieſen Aufgaben ſtand ihm treu 
und erfolgreich der mit feinem landſchaftsgärtneriſchen Verſtändniß 
begabte Oberforſtmeiſter von Heimburg zur Seite, dem er nach ſeinem 
Tode in dankbarer Rückerinnerung inmitten von durch ihn geſchaffenen 
geſchmackvollen Anlagen an der Oldenburger Chauſſee bei Eutin einen 
Denkſtein widmete. Für den Großherzog gab es keine größere Freude 
als ſeine Schöpfungen auf dieſem Gebiet auf meilenweiten Fahrten 
verſtändnißvollen Gäſten vorzuführen. Mit dieſem ausgeprägten Sinne 
für landſchaftlichen Reiz hing auch die pietätvolle Fürſorge zuſammen, 
welche er der Erhaltung alter Bäume widmete. Wenn einmal auf 
einem Bauerngehöft, an welchem er öfters vorüberfuhr, ſolche ſtattliche 
Zeugen der Vorzeit der Axt zum Opfer gefallen waren, empfand er 
dies fajt wie einen perſönlichen Kummer, und als die ſtädtiſche Ver- 
waltung in Wildeshauſen jid) zum Vortheil der Stadteaſſe an den 
uralten Eichen des Stadtwalles vergreifen wollte, erregte das ſeinen 
lebhaften Unwillen und veranlaßte wirkſame Maßnahmen zum Schutz 
der gefährdeten Bäume. So wenig der Großherzog ſonſt geneigt war 
die Thätigkeit der Verwaltungsbehörden in ihrem Bereich einzuengen 
oder zu beſchränken, ſo hatte er doch die Genehmigung der Wegnahme 
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alter Bäume und der Niederlegung von Alleen an den öffentlichen 
Straßen und Wegen in den Umgebungen ſeiner Reſidenzſtadt Olden— 
burg ſeiner eigenen Entſcheidung vorbehalten. Als der Bau einer 
Eiſenbahn von Eutin nach Lütjenburg geplant ward, war er eifrig 
darauf bedacht, daß keine Linie genehmigt werde, welche die herrlichen 
Buchenbeſtände an den Ufern des Kellerſees zu ſchädigen geeignet war, 
und auf eine Eiſenbahnverbindung für den Mittelpunkt feiner holſtei⸗ 
niſchen Fideicommißgüter, Lenſahn, würde er nach ſeinem perſönlichen 
Geſchmack, wenn dieſer dafür hätte maßgebend ſein dürfen, lieber ver— 
zichtet haben, als daß er den Frieden ſeiner ſchönen Waldungen durch 
den Pfiff der Locomotive ſich ſtören ließ. 

Der Großherzog war noch ein Fürſt der alten Schule. Die 
laxere Handhabung der überlieferten Formen der Etiquette, welche 
heutzutage auch in fürſtlichen Kreiſen gangbarer geworden iſt, war 
ſeiner Erziehung wie ſeiner Gewöhnung fremd. Durch ſeine Perſön— 
lichkeit war ſtets die Schranke gezogen, welche ihn von ſeiner Um— 
gebung ſchied, und wer ihm näher treten durfte, vergaß nie, daß er 
einem regierenden Herrn gegenüber ſtand. Deshalb waren ihm wahre 
Leutſeligkeit und menſchliche Freundlichkeit nicht weniger eigen. Aus 
dem Kreiſe, in dem er ſich abzuſchließen liebte, trat er nur heraus, 
wenn die Pflicht der Repräſentation, die er — durch ſeine vornehme 
ritterliche Erſcheinung unterſtützt — mit wahrhaft fürſtlicher Würde 
zu üben verſtand, es gebot. In zwangloſerer Form Menſchen bei 
ſich zu ſehen, ſei es zur Ausſprache, ſei es zu ſonſtiger Unterhaltung, 
lag nicht in ſeinen Gewohnheiten und Neigungen; dagegen vereinigte 
er bei ben Hoftafeln, welche regelmäßig zweimal in der Woche jtatt- 
fanden, die Elemente, mit denen er Fühlung zu erhalten wünſchte. 
Dort fanden ſich neben den gegebenen Perſönlichkeiten des Hof- und 
Staatsdienſtes höhere Officiere, Vertreter der Marine aus dem nahen 
Wilhelmshaven, in Oldenburg anweſende Fremde von Bedeutung zu— 
ſammen; außerdem wurden die Beamten aller Reſſorts, ſoweit ſie 
Rathsrang beſaßen, nach einem Turnus zur Tafel gezogen. Hier bot 
ſich dem Großherzog bei Tiſch und nach Tiſch Gelegenheit zu aus— 
giebiger Unterhaltung mit Perſonen und über Gegenſtände, welche ſein 
beſonderes Intereſſe in Anſpruch nahmen; mit den Beamten ſprach er 
eingehend und mit Sachkenntniß meiſt über Angelegenheiten ihrer Ge— 
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ſchäftskreiſe und gab ihnen dadurch das Bewußtſein feiner Theilnahme 
an ihrer Arbeit. In früheren Jahren zog ſich manchmal zumal in 
politiſch bewegten Zeiten die Unterhaltung ſo lange hinaus, daß ein 
leiſes Dazwiſchentreten der Frau Großherzogin zum Abbruch mahnen 


mußte. Regelmäßig zweimal in der Woche — meiſt an den Tagen 
der Hoftafeln ertheilte der Großherzog, darin dem Vorbilde ſeines 
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Vaters folgend, auch öffentliche Audienzen; zu denſelben hatte Zutritt, 
wer etwas vortragen oder vorſtellen wollte; ſo ward in der Bevölke— 
rung das Bewußtſein lebendig erhalten, daß der Landesherr für Jeder— 
mann zugänglich ſei, dem etwas die Seele bedränge. Auch für die 
unmittelbare Fühlung des Großherzogs mit dem Beamtenthum war 
dieſe Einrichtung von unſchätzbarem Werth, da ſich der Gebrauch ge— 
bildet hatte, daß die Staatsdiener für Beförderungen oder in ſonſtigen 
Anläſſen ihren Dank in der Audienz abſtatteten und ſo dem Groß— 
herzog Gelegenheit gegeben war jeden Einzelnen feiner Beamten Éen- 
nen zu lernen. 

Den nächſten Umgebungen des Großherzogs gehörten feingebildete 
und kunſtſinnige Männer an, bei welchen er volles Verſtändniß für 
ſeine höheren Intereſſen fand und welche ihm auch menſchlich näher 
ſtanden. So der Oberhofmarſchall von Dalwigk, der langjährige ver⸗ 
diente Leiter des Theaters und der Hofcapelle — ſchon der Begleiter 
des damaligen Erbgroßherzogs auf ſeiner italieniſch-griechiſchen Reiſe 
in den Jahren 1850 und 1851 — und der Oberkammerherr von 
Alten, der Schöpfer des Baus des Auguſteums und der unermüdliche 
Förderer aller Beſtrebungen auf dem Gebiete der Alterthumskunde und 
Landesgeſchichte. Durch dieſe Männer und andere gleicher Geſinnung 
wurden auch die Beziehungen des Hofes zu der gebildeten Geſellſchaft 
der Stadt erhalten und gepflegt und es ergab ſich daraus die erfreuliche 
Folge, daß der Hof in Oldenburg unter der Regierung des Großher— 
zogs niemals eine ſich abſchließende Stellung gegenüber den übrigen 
Geſellſchaftskreiſen eingenommen hat. 

Nichts lag dem Sinne des Großherzogs ferner als das Streben 
nach Popularität im gewöhnlichen Sinne. Es ijt ſchon früher einmal 
geſagt worden, daß er vielleicht eine zu vornehme Natur war, um in 
dieſem Sinne volksthümlich zu fein. So laſſen fid) aneedotiſche Züge, 
wie ſie ſich ſonſt an die Ferſen populärer Regenten heften, wenig von 
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ihm berichten. Vielleicht ijf dies auch der Grund, daß es bisweilen 
den Anſchein gewinnt, als ob ſein Andenken raſcher zurücktrete, als er 
um das Oldenburger Land verdient hat. Doch iſt dies wenn über— 
haupt zutreffend wohl nur ſcheinbar und findet ſeine Erklärung in dem 
Reiz des Neuen, der mit jedem Regierungswechſel naturgemäß ver— 
bunden iſt. In welcher Verehrung der verewigte Großherzog in allen 
Claſſen der Bevölkerung ſeines Landes ſtand und wie warm dieſe 
Verehrung auch noch in ſeinen letzten Lebensjahren ſich bethätigte, wo 
er ſich öffentlich zeigte, vermag Jeder zu bezeugen, der in der Lage 
war, die Vorgänge in den Umgebungen des Großherzogs beobachtend 
zu verfolgen. 

Ich ſchließe damit dieſe Blätter nicht in der Meinung in ihnen 
etwas Erſchöpfendes gegeben zu haben, aber in der Hoffnung, daß ſie 
vielleicht ihren Antheil beiſteuern werden, aus dem Leben eines der 
edelſten und hervorragendſten Fürſten, welche die deutſche Geſchichte 
des neunzehnten Jahrhunderts aufzuweiſen hat, das eine oder andere 
Erinnernswerthe der Kenntniß ſpäterer Geſchlechter zu erhalten. 
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Denkſchrift des Erbgroßherzogs über die däniſche Thronfolge. 


6) Schaumburg, 5. Sept. 1850. 
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ährend auf der einen Seite bie Verhältniſſe zwiſchen Dänemark 
und den Herzogthümern immer ſchwieriger und verwickelter mer- 


den, rückt von der anderen Seite die Frage wegen der Succeſſions⸗ 
ordnung ihrer Entſcheidung immer näher, wie die verſchiedenen 
Londoner Protocolle zur Genüge zeigen. 

Es ſind nach meiner Anſicht jedoch Anzeichen vorhanden, welche 
mir die Vermuthung aufgedrängt haben, daß man von Seite der 
Großmächte, beſonders von Seiten Rußlands, dieſe ſchwierige Frage 
nicht durch behutſame Verhandlung mit Allen, welche eventuelle Erb- 
rechte haben, zu applaniren gedenkt, ſondern daß man durch eine Art 
von Staatsſtreich der erſtaunten Welt (uns in Oldenburg nicht aus⸗ 
genommen) ein fait accompli hinſtellen will. Dieſe Vermuthung 
wurde in mir durch folgende Momente hervorgerufen: 

1. Seit Herrn von Budbergs Anweſenheit in Oldenburg haben 
wir Nichts von dem Gange der Angelegenheit erfahren. 

2. Verſchiedene Artikel in halb officiellen Blättern deuten befon- 
ders durch die Behauptung, daß wir definitiv angenommen hätten, 
während doch nur die Bereitwilligkeit zu Unterhandlungen erklärt 
wurde, nicht undeutlich darauf hin. 
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3. Die Heirath König Friedrichs VII. und die daran geknüpften 
Gerüchte von unverzüglicher Abdankung beſtärken mich in dieſem 
Glauben. 

Dieſe Erwägung hat mir die Nothwendigkeit, die Verhältniſſe 
mir recht klar zu machen und die Bedingungen, die ich zu ſtellen 
haben würde, zu vergegenwärtigen, als ſehr dringend dargeſtellt. 

Schon vor meiner Abreiſe von Raſtede war ich der Meinung, 
daß es von Nutzen ſein könnte, wenigſtens eine große Rückſicht gegen 
den Kaiſer von Rußland verrathen würde, wenn ich ihm perſönlich 
meine Anſichten über dieſe Frage brieflich auseinanderſetzte, weil ich 
Urſache zu vermuthen hätte, daß meine Anſichten und Grundſätze von 
den ſeinigen ſehr verſchieden ſeien, und ihn dies vielleicht bewegen 
könnte das ganze beregte Project fallen zu laſſen, in welchem Falle 
Rußland ſich dann eine Compromittirung hätte erſparen können. 
Meine Meinung wurde damals nicht für die richtige gehalten, da dieſe 
Anſichten bei den bevorſtehenden Verhandlungen ohnehin hervorgehoben 
werden könnten und der Kaiſer durch das Memoire, welches bei Ge— 
legenheit des Offenen Briefes ihm überſandt wurde, von der dies⸗ 
ſeitigen Anſicht was wenigſtens die Rechte der Herzogthümer betrifft 
hinlänglich unterrichtet ſei. Die Frage, ob der angeregte Schritt 
vielleicht jetzt zweckmäßiger Weiſe geſchehen müßte, will ich nicht ent- 
ſcheiden, obgleich ich ihn noch immer für ſehr wünſchenswerth halte. 
Was den Inhalt eines ſolchen Schreibens anbelangt, ſo müßte er das 
Reſultat der oben beregten Erwägung enthalten, welche ich in kurzen 
Zügen zuſammengeſtellt habe. 

Der alte Satz justitia fundamentum regnorum hat ſich ſtets 
bewährt. Er iſt die Moral, die uns die Geſchichte lehrt, und auch 
die neueſte Zeit hat viele Belege dazu geliefert, namentlich die unglück⸗ 
liche Geſchichte der ſchleswig⸗holſteiniſchen Verwickelungen. Nur durch 
die gewiſſenhafteſte Wahrung des Rechtsbodens kann das Wohl der 
Staaten begründet werden; denn nur dadurch hat eine Regierung 
moraliſche Gewalt, deren ſie beſonders bei einer Combination wie die 
beabſichtigte bedarf, wo zwei Völker, welche ſich haſſen und in blutigem 
Kampfe begriffen ſind, verſöhnt werden ſollen. Dies allein ſchon 
macht die Verpflichtung, die beſtehenden Verträge zu achten, zu einer 
doppelt heiligen. 
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Die Rechte, welche bei Regulirung der ſchleswig-holſteiniſchen 
Angelegenheit in Betracht kommen, ſind zweierlei Art, wenngleich eng 
mit einander verwachſen. Die einen Rechte ſind dynaſtiſcher, die 
andern mehr volksthümlicher Art. Erſtere beſtehen in der Suc- 
ceſſion des Mannes ſtammes, letztere in der Untheilbarkeit und 
Selbſtändigkeit der beiden Herzogthümer. In dem ſchon angeführten 
Memoire ſind alle dieſe Rechtsverhältniſſe auf eine ſo genügende 
Weiſe hervorgehoben, daß es hier nicht am Platze ſein würde näher 
darauf einzugehen. Nur die eine Bemerkung möge noch beſonders 
hervorgehoben werden, nämlich, daß die dynaſtiſchen und volksthümlichen 
Rechte unzertrennlich von einander ſind, welcher Geſichtspunkt auch in 
dem beregten Memoire feſtgehalten worden iſt. 

Faſſen wir nun zunächſt die dynaſtiſchen Rechte ins Auge, welche 
ſich bei der Succeſſionsfrage geltend machen können. Hier ſind wir 
an den ſchwierigſten Theil der Frage gekommen, weil derſelbe ver— 
worren, jedenfalls nicht ſo klar iſt wie die Rechte der Herzogthümer; 
denn nur der Satz kann nicht beſtritten werden, daß der Mannesſtamm 
dorten folgen wird. Die däniſche Politik hat wenigſtens factiſch dies 
jetzt ſelbſt anerkannt durch die beabſichtigten Succeſſionsverträge. Die 
Frage, wer die nächſten Erbanſprüche auf die Herzogthümer haben 
ſoll, kann in dieſem Memoire nicht entſchieden werden, weil dies zu 
weit führen würde; aber das iſt hier jedenfalls hervorzuheben, wer 
als eventuell berechtigt angeſehen werden muß, oder doch wenigſtens 
dieſes Recht mit vieler Wahrſcheinlichkeit behaupten kann. Dies ſind 

1. das Haus Auguſtenburg und als ſeine Hinterleute das Haus 

Glücksburg, 

2. die ältere Linie des Hauſes Gottorp (Rußland) und nach ihm 

der ältere Zweig der jüngeren Linie (Schweden), 
3. der jüngere Zweig der jüngeren Linie (Oldenburg). 
Die vermeintlichen Rechte der Cognaten des Königlichen Hauſes 
(Heſſen) kann ich als völlig beſeitigt hier übergehen. Da Rußland 
ſeine eventuellen Rechte uns überlaſſen will, ſo kommen nur die Rechte 
der Auguſtenburger hier in nähere Erwägung, obgleich bei den Kindern 
des jetzigen Herzogs dieſe ungleich unſicherer werden. 

Nachdem ſo die verſchiedenen Rechtspunkte hervorgehoben ſind, 
wollen wir die Frage beantworten: ijt das beabſichtigte Arran- 
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gement damit vereinbar? und falls dies der Fall ſein ſollte, auf 
welche Weiſe? 

Wenden wir uns zuerſt wieder den Rechten der Herzogthümer zu, 
jo kann dieſelbe allerdings mit ja beantwortet werden, unter der Voraus- 
ſetzung, daß die Selbſtändigkeit und Untheilbarkeit aufrecht erhalten wird. 
$8 müſſen aber Garantien gegeben werden, daß dies auf eine beſſere 
und ſicherere Weiſe geſchehe als bisher, was beſonders nothwendig wird 
bei einer conſtitutionellen Verfaſſung. Eine gemeinſchaftliche Verfaſſung 
mit gemeinſchaftlicher Ständeverſammlung wäre das erſte Erforderniß. 
Trotzdem würde noch das Verhältniß ſehr ſchwierig ſein, wegen Hol— 
ſteins Stellung zu Deutſchland, da es doch an dem hoffentlich noch zu 
erreichenden Deutſchen Parlamente Theil nehmen wird. Die Aufnahme 
Schleswigs in den Deutſchen Bund erſcheint als dringend wünſchens 
werth, kann aber vom Standpunkt des Rechtes nicht verlangt werden. 

Dieſe Frage gehört vielmehr in die Erörterung der politiſchen 
Fragen und kann keine Grundbedingung werden. Eine ſelbſtändige 
Verfaſſung für die Herzogthümer wäre fon aus bloßen Gründen der 
Billigkeit denſelben nicht zu verweigern, denn ſie hatten die Ausſicht 
von der Perſonal-Union mit Dänemark gänzlich getrennt zu werden, 
welche ihnen ſtets nur Nachtheil gebracht hat, und eigene Fürſten zu 
erhalten. Aus einem europäiſchen Intereſſe ſoll ihnen dieſer Vorzug 
verloren gehen, indem derjenige, welcher in deuſelben erbberechtigt 
wird, zugleich die Krone von Dänemark tragen ſoll. Sie können ſich 
einem ſolchen Arrangement nicht widerſetzen, aber verlangen, daß 
ihre Rechte auf Selbſtändigkeit anerkannt werden. Vor allem wird 
es unſere heiligſte Pflicht ſein dies zur Grundbedingung zu machen, 
denn in dem beregten Memoire ijt der Geſichtspunkt feſtgehalten ivor- 
den, daß die Rechte der Agnaten mit denjenigen der Herzogthümer 
innig verwachſen ſind. 

Chriſtians VIII. Verſuch dieſe Rechte umzuſtoßen iſt mißglückt; 
nun ſucht man ſich in Dänemark damit zu helfen, daß die eine Hälfte 
des Rechtes anerkannt wird, indem man ſogar in Dänemark die 
agnatiſche Succeſſion einführen will, in der Hoffnung, die Agnaten zu 
gewinnen, und den volksthümlichen Rechten der Herzogthümer dadurch 
die fürſtliche Unterſtützung zu entziehen. Leider hat das Benehmen 
ſo vieler Fürſten, die, von blindem Ehrgeiz getrieben, ihre Pflichten 
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vergeſſen, das Gelingen eines ſolchen Planes nicht unwahrſcheinlich 
gemacht. (Daß Dänemark die Rechte der Herzogthümer nicht aner- 
kennen will, iſt leider aus der ganzen Art und Weiſe des dortigen 
Auftretens deutlich zu erſehen.) Es muß aber als eine doppelt heilige 
Pflicht erſcheinen, die Rechte der Herzogthümer auch auf das Strengſte 
zu vertheidigen, wo die dynaſtiſchen Intereſſen ſcheinbar davon getrennt 
ſind, weil man ſonſt mit Recht in dem Lichte erſcheinen müßte, als 
wenn man nicht nach rechtlicher Ueberzeugung, ſondern einzig nach 
egoiſtiſchem Intereſſe handle und Rechte fallen laſſen wolle, welche 
man für ſo lange als heilig erkannte, als ſie noch den obenerwähnten 
Zwecken förderlich waren. 

Ich glaube jedoch wiederholen zu müſſen, daß man in Dänemark 
ſich wahrſcheinlich nicht herbeilaſſen wird, dieſe Rechte der Herzog— 
thümer anzuerkennen, und daß dies die erſte große Schwierigkeit ſein 
wird, mit der das beregte Project wird zu kämpfen haben. 

Betrachten wir nun die agnatiſchen Rechte in den Herzogthümern 
und die cognatiſchen in Dänemark, fo ijt die rechtliche Abfindung der 
letzteren nicht unwahrſcheinlich, da die Heſſen ſich dazu wohl bereit 
finden laſſen werden, und nur das Entſchädigungsobject wird Schwierig⸗ 
keiten bereiten. Das Herzogthum Lauenburg ſcheint mir zweckmäßig 
dazu. Das Haupthinderniß dies Project auf eine rechtmäßige Weiſe 
durchzuführen (b. h. mit Einwilligung ſämmtlicher Agnaten), liegt 
meiner Anſicht nach in dem Hauſe Auguſtenburg, deſſen Glieder ſich 
ſchwerlich dazu bereit finden laffen werden, eine Entſchädigung angue 
nehmen. Dies wird die zweite Klippe ſein, an der das Project leicht 
ſcheitern könnte. 

Aber auch in andern Verhältniſſen, die bisher noch gar nicht in 
den Bereich dieſer Betrachtung gezogen ſind, liegt ein ungeheueres, 
ſchwer zu beſeitigendes Hinderniß, deshalb ſchwierig zu beſeitigen, 
weil auch dort heilige Pflichten ſich in den Weg ſtellen. Es iſt dies 
nämlich die Frage wegen der Entſchädigungen. Rußland glaubt im 
Großherzogthum Oldenburg und den Beſitzungen unſeres Hauſes Hin- 
reichende Objecte gefunden zu haben, welche davon getrennt werden 
könnten, ohne dem Beſtande desſelben nachtheilig zu werden. Die 
Fideicommißgüter ſollen abgetreten werden. Dies geht auf keinen 
Fall, weil ſie weſentliche Bedingung unſerer vortheilhaften Poſition 
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| find. Ich könnte eine ſolche Beeinträchtigung der Rechte unſeres 
| Hauſes nie gegen den in Deutſchland zurückbleibenden Zweig desſelben 
verantworten, noch weniger gegen meinen unmündigen Bruder. Eine 
Zerſtückelung des Großherzogthums würde ich aber auch weder meinem 
Hauſe noch dem Lande gegenüber verantworten können, denn ich bin 
zuerſt Erbgroßherzog von Oldenburg und habe als ſolcher heilige 
Pflichten gegen mein angeborenes Vaterland zu erfüllen. Sollte das 
Geſchick das große Opfer von mir verlangen meine Heimath zu ver— 
laſſen, ſo will ich dies wenigſtens mit gutem Gewiſſen thun können, 
und nicht von der Ueberzeugung gefoltert ſein, aus wenigſtens ſcheinbar 
ehrgeizigen Abſichten Oldenburgs Intereſſen geopfert zu haben. Die 
einzige Abtretung, die Oldenburg vielleicht nicht nur von keinem 
Hi Schaden, ſondern, was wenigſtens die Erleichterung der ſonſt jo ver— 
| wickelten Verwaltung anbetrifft, von Nutzen fein würde, ijt das 
Fürſtenthum Birkenfeld. Doch kann die Regierung ohne ſtändiſche 
Genehmigung keinen Theil des Landes abtreten und auf jeden Fall iſt 
|| es ſehr zweifelhaft, ob dieſe ertheilt werden würde. Alſo bei dem 
nicht bedeutenden Objecte, deſſen Abtretung ich allenfalls gegen das 
i Land verantworten könnte, ijt es ſehr zweifelhaft, ob es zu einem 
ſolchen Zwecke verwendbar werden würde. Ich halte, was erſt meine 
individuellen Wünſche betrifft, das Gelingen der Combination für ein 
perſönliches Unglück. Ich habe nicht jenen Ehrgeiz, der vom Beſitz 
einer Krone jid) blenden läßt. Ich wünſche mir feine, am wenigſten 
dieſe, wo man zwiſchen zwei feindlichen Parteien ſtehen wird, und 
außer dem Haſſe beider, oder wenigſtens einer derſelben, ausgeſetzt zu 
ſein, in tauſend Gefahren, Ungerechtigkeiten und Inconſequenzen zu 
begehen, gerathen würde. Als Großherzog von Oldenburg brauche 
ich keine welthiſtoriſche Rolle zu ſpielen, in Dänemark müßte ich es. 

Meiner Ehre bin ich es ſchuldig, keine ſolche zu übernehmen, die ich 

nicht durchführen kann. Abgeſehen von meinen unzureichenden Kräften 

glaube ich ſelbſt für einen großen Mann die Aufgabe allzuſchwer, 

die mir hier zugetheilt werden ſoll. Aber trotz aller dieſer Bedenken 

halte ich mich eventuell für verpflichtet, mit Aufopferung meiner eigenen 

Wünſche und Neigungen und trotz der geringen Ausſicht auf Erfolg | 
die undankbare Rolle eines König= Herzogs zu übernehmen, falls | 
dadurch ber Frieden des Nordens und namentlich der durch den Krieg 
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ausgejogenen Länder dauernd erhalten werden könnte. Aber dabei 
muß die Grundbedingung ſein, daß ich dies mit der frohen Ueber— 
zeugung thun könne, das Recht in dieſer ſchwierigen Lage als feſte 
Stütze auf meiner Seite und hierdurch auch zugleich die Intereſſen 
Oldenburgs nicht verletzt zu haben. 

Die vier Cardinalpunkte, welche als Bedingungen aufzuſtellen 
wären, würden der vorausgeſchickten Erwägung gemäß folgende ſein: 

1. Anerkennung des Rechtes der Herzogthümer auf Untheilbar- 
keit und Selbſtändigkeit, garantirt durch eine Verfaſſung. 

2. Einwilligung ſämmtlicher Agnaten und Cognaten. 

3. Keine Abtretung der Fideicommißgüter und höchſtens Ver- 
zichtleiſtung auf Birkenfeld. 

Als vierte Bedingung müßte noch die Regulirung einer even— 
tuellen Regentſchaft meines Vetters Peter aufgeſtellt werden, ebenfalls 
eine ſchwer zu erreichende Aufgabe. 

Aber hiemit iſt die Frage noch nicht vollſtändig erſchöpft. Außer 
der Wahrung der Rechte muß auch deren Ausführung geſichert und 
die Punkte 1, 2 und 4 fon geregelt fein, ehe ich die Krone über- 
nehmen würde. 

Dies kann ich gewiß mit vollem Rechte verlangen, weil ich erſt 
dann einen feſten Boden unter den Füßen haben würde. Sind die 
Verfaſſungen Dänemarks und der Herzogthümer feſtgeſtellt, fo kann ich 
mich, auf dieſelben geſtützt, Anmaßungen von der einen oder der an— 
deren Seite leichter widerſetzen und ſie mit den Waffen des Rechtes 
und der Heiligkeit der Verfaſſung bekämpfen. Eine ſolche Stütze zu 
verlangen, iſt in einer ſo ſchwierigen Lage gewiß eine billige, aber 
auch eine unerläßliche Forderung. 

Aus demſelben Grunde muß der Punkt 2 regulirt fein, denn 
ſonſt könnte ich ein Uſurpator ſcheinen und würde vielſeitigen Intri— 
guen leicht als Opfer fallen, denſelben wenigſtens als gute Zielſcheibe 
dienen. Die Einhaltung der Punkte 3, 4 muß ich wegen meiner 
eigenen Gewiſſensruhe verlangen; denn ich wiederhole es nochmals, 
nur die unerſchütterliche Ueberzeugung, daß alle Rechte geachtet und 
alle Pflichten erfüllt worden find, kann die Kraft geben einen fo 
ſchweren Beruf anzutreten. 

Nach dieſen Erörterungen wird es kaum mehr der Bemerkung 
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bedürfen, daß der Verſuch, auf dem Wege des Staatsſtreiches dieſe 
Combination durchzuführen (eine Eventualität, deren Möglichkeit ich 
oben nachgewieſen habe), mit einem Scheitern derſelben 
identiſch ſein würde. Unter den Staatsſtreich verſtehe ich Folgendes: 
der König Friedrich VII. und ſein Onkel Ferdinand danken beide 
plötzlich ab, ehe daß die verſchiedenen Schwierigkeiten applanirt ſind, 
in der Hoffnung, daß ich leichtſinnig und gewiſſenlos oder aber ſchwach— 
gutmüthig die beiden Kronen übernehmen würde ohne Anerkennung 
der verſchiedenen Rechte und ohne einen feſten Boden unter den Füßen 
zu haben. Man könnte ſich ſchmeicheln, auf dieſe Weiſe die nachherige 
Anerkennung der Rechte der Herzogthümer zu verhindern und die Ent- 
ſchädigungsfrage leichter abmachen zu können. Es wäre dies nur ein 
Stück moderner Politik mehr, d. h. Politik von heute auf morgen. 
Ich traue mix aber Characterſtärke genug zu, um dieſen Streich, falls 
er geführt werden ſollte, zu pariren, denn nie würde ich dann die 
beiden Kronen annehmen, auf die Gefahr hin, als der Urheber des 
Unglücks verſchrieen zu werden, welches dann über die betroffenen 
Länder, über Europa ſelbſt, zweifelsohne hereinbrechen würde. Mein 
gutes Gewiſſen wird mich dann von aller Schuld freiſprechen, aber 
die Geſchichte die Urheber einer ſo frevelhaft leichtſinnigen Politik nur 
zu bald verurtheilen. 


Bericht über eine Audienz bei Seiner Königliden Hoheit dem 
Großherzog von Baden im Hauptquartier vor Straßburg am 
12. September 1870, *) 
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In Gemäßheit der von Ew. Königlichen Hoheit mir gnädigſt münd⸗ 
ich ertheilten Inſtruction in Betreff einer Sendung in das Haupt- 
quartier Seiner Königlichen Hoheit des Großherzogs von Baden 
vor Straßburg begab ich mich am 10. d. Mts. zunächſt von hier 
nach Pont a Mouſſon und fand noch an demſelben Tage Gelegenheit 
einen Verwundetenzug über Nancy bis Luneville zu benutzen. In 
Luneville konnte ich mich am andern Morgen (September 11) einem 
bayeriſchen Munitionszuge anſchließen, mit dem ich Nachmittags Ven— 
denheim — die letzte Station vor Straßburg, über welche hinaus ſeit 
dem Beginn der Belagerung ein Eiſenbahnverkehr von Weißenburg 
und Saverne in der Richtung auf Straßburg nicht mehr ſtattfindet — 
erreichte. Hier zog ich auf dem Etappen-Commando Erkundigungen 
über den gegenwärtigen Aufenthalt Seiner Königlichen Hoheit des 
Großherzogs von Baden ein und erfuhr, daß das Hauptquartier des- 
ſelben ſich in Lampertsheim — einem etwa eine halbe Stunde von 
Vendenheim und vielleicht eine Meile von Straßburg entfernten Dorf — 
befinde. Ich legte den Weg dorthin zu Fuß zurück. In dem ſtark 


*) Der Bericht iſt benutzt und theilweiſe mitgetheilt in Dr. Ottokar 
Lorenz, Friedrich Großherzog von Baden (zum fünfzigjährigen Regierungs 
jubiläum 24. April 1902). Berlin, 1902. S. 115 ff. 
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mit badiſchen Truppen und preußiſcher Garde-Landwehr belegten Lam— 
pertsheim fand ich das Hauptquartier Seiner Königlichen Hoheit des 
Großherzogs in einem umfänglichen Gutsgebäude in der Mitte des 
Dorfes etablirt. Ich machte dem Flügeladjutanten vom Dienſt die 
Mittheilung, daß ich im Auftrage Ew. Königlichen Hoheit dem Groß— 
herzog ein Schreiben zu überreichen und zu dieſem Zweck um gnä— 
digſte Bewilligung einer Audienz zu bitten habe, und wurde erſucht 
mich gegen halb acht Uhr Abends wieder im Hauptquartier einzufin- 
den, indem alsdann der Großherzog vorausſichtlich von einem Ritt 
zurückgekehrt ſein werde. Um die angegebene Zeit wurde ich von Sei— 
ner Königlichen Hoheit dem Großherzog empfangen, und hatte die 
Ehre, höchſtdemſelben das von Ew. Königlichen Hoheit mir gnädigſt 
anvertraute Schreiben perſönlich zu überreichen. 

Der Großherzog erkundigte ſich zunächſt nach dem Stande der 
Dinge vor Metz und nach der Art und Weiſe, wie ſich Ew. König— 
liche Hoheit in Bronvaux eingerichtet, kam ſodann auf das von mir 
übergebene noch uneröffnete Schreiben und fragte mich, ob ich von 
dem Inhalt desſelben Kenntniß habe, und als ich dies bejahte und 
den Gegenſtand im Allgemeinen bezeichnete, ob Ew. Königliche Hoheit 
bereits Veranlaſſung genommen hätten, ſich über Ihre Ideen über eine 
Neugeſtaltung Deutſchlands unter dem Zutritt der ſüddeutſchen Staaten 
gegen Seine Majeſtät den König von Preußen und den Grafen Bis— 
marck auszuſprechen. Ich antwortete darauf, dies ſei früher meines 
Wiſſens wiederholt geſchehen, doch habe ſich ganz neuerdings dazu eine 
Gelegenheit wohl nicht geboten, da Ew. Königliche Hoheit zuletzt im 
Juli unmittelbar nach der Kriegserklärung in Berlin geweſen ſeien 
und nach der durch die Kriegsereigniſſe geſchaffenen neuen Situation 
weder den König noch den Bundeskanzler geſehen hätten. Der Groß— 
herzog, dem ich zugleich die von Ew. Königlichen Hoheit mir gnädigſt 
aufgetragenen Grüße ausrichtete, ſtellte eine genaue Prüfung des Schrei— 
bens und ſeiner beiden Anlagen in Ausſicht und behielt ſich weitere 
Mittheilungen für den folgenden Tag vor. Nach einer etwa viertel— 
ſtündigen Audienz wurde ich entlaſſen, nachdem Seine Königliche Hoheit 
ſich noch nach meinem Unterkommen in Lampertsheim (ich hatte ein 
ſolches in der Mairie gefunden) und nach meinen Rückreiſeplänen er- 
kundigt hatten. 
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Am folgenden Tage (September 12) ließen Seine Königliche 
Hoheit mich ſchon vor neun Uhr Morgens wieder zu ſich befehlen. 
Der Großherzog ſagte, er habe die dazwiſchen liegende Zeit benutzt, 
um ſich über die von Ew. Königlichen Hoheit geſtellten Fragen ſorg— 
fältig zu orientiren, und gab mir Veranlaſſung, verſchiedene Punkte, 
auf welche die dem Schreiben beigefügten kurzen Denkſchriften ſich 
beziehen, im Sinne der mir bekannten Auffaſſung Ew. Königlichen 
Hoheit noch weiter zu erläutern. Seine Königliche Hoheit geruhten 
ſodann mir ſowohl über dasjenige, was von Seiten der badiſchen 
Regierung in der von Ew. Königlichen Hoheit angedeuteten Richtung 
bisher geſchehen iſt, wie über Ihre Anſicht in Betreff der politiſchen 
Lage in Deutſchland und der aus derſelben hervorgehenden Chancen 
für die weitere Entwickelung der deutſchen Verfaſſungsfragen umfaſſende 
Mittheilungen zu machen, welche mir gelegentlich durch Zwiſchenfragen 
unterbrechen zu dürfen geſtattet wurde. Dieſe Mittheilungen knüpften 
an die Stelle des Schreibens Ew. Königlichen Hoheit an, welche der 
patriotiſchen Initiative des Königs von Bayern beim Ausbruche des 
Krieges gedenkt. Ich erlaube mir dieſelben an der Hand von uns 
mittelbar nach der Audienz aufgezeichneten Bleinotizen in Folgendem 
in möglichſter Genauigkeit wiederzugeben, indem ich ihren Gang am 
beſten auf dem Wege anſchaulich zu machen glaube, wenn ich zunächſt 
angebe, was badiſcher Seits zur Förderung der Situation bis jetzt 
thatſächlich geſchehen iſt, und alsdann die Urtheile Seiner Königlichen 
Hoheit des Großherzogs über die verſchiedenen Seiten der gegenwär— 
tigen Lage reproducire. 

Nach Mittheilung Seiner Königlichen Hoheit des Großherzogs 
hat die badiſche Regierung fon vor einiger Zeit Veranlaſſung ge- 
nommen, eine Denkſchrift in das Hauptquartier Seiner Majeſtät des 
Königs von Preußen zu richten, welche ſich mit der Geſtaltung des 
Verhältniſſes der ſüddeutſchen Staaten zum Norddeutſchen Bunde nach 
der Wiederherſtellung des Friedens beſchäftigt. In dieſer Denkſchrift 
iſt vor allem die Kaiſeridee wieder in Anregung gebracht, auf welche 
auch der Großherzog den höchſten Werth für die Löſung der ſchwe— 
benden nationalen Fragen zu legen erklärte. Es iſt ſodann — um 
von vornherein mit einer beſtimmten Initiative, aus der ſich demnächſt 
das Weitere entwickeln laſſe, aufzutreten — der Eintritt Badens in 
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den Norddeutſchen Bund pure und ohne denjelben von Aenderungen 
ber norddeutſchen Bundesverfaſſung formell abhängig zu machen, anz 
geboten und dabei nur der Wunſch ausgeſprochen, der Beitritt des 
Großherzogthums möge in der Form eines Staatsvertrages eingeleitet 
und dieſer einem demnächſt zu berufenden allgemeinen Reichstage zur 
Genehmigung vorgelegt werden. 

Zu einer Initiative in der Deutſchen Frage und namentlich zu 
einer Wiederanregung der Kaiſeridee habe die badiſche Regierung im 
gegenwärtigen Zeitpunkt eine beſondere Legitimation in der eigenthüm— 
lichen Stellung gefunden, welche ihr durch die Oeffentlichkeit wie durch 
andere Vorgänge zu der künftigen Geſtaltung der von Frankreich zu 
reclamirenden altdeutſchen Reichslande angewieſen fei. Es fei befannt= 
lich eine vielfach ausgeſprochene Anſicht, daß den ſüddeutſchen Staaten 
für ihre Betheiligung an dem Kriege gegen Frankreich eine Belohnung 
gebühre und daß dieſe naturgemäß in einer Vergrößerung Badens und 
Bayerns durch das Elſaß und Lothringen zu beſtehen habe. Dieſer 
Auffaſſung könne man in Baden eine Berechtigung irgend welcher Art 
nicht zugeſtehen; das — ſagte der Großherzog — ſei nicht nur ſein 
Standpunkt, ſondern auch derjenige der badiſchen Regierung und der 
Mehrheit der Kammern, und man ſei darin immer entſchiedener ge— 
worden, je mehr man mit der Frage ſich habe beſchäftigen müſſen. 
Man betrachte dieſe Angelegenheit als einen Ehrenpunkt und müſſe die 
Unterſtellung für geradezu ehrenrührig halten, daß den ſüddeutſchen 
Regierungen die Annahme eines Lohnes angeſonnen werden könne, 
während ſie nur ihre vertragsmäßige Pflicht erfüllt hätten. Aber auch 
politiſch könne man eine Löſung, welche Bayern und Baden durch 
ehemalige franzöſiſche Gebietstheile vergrößern wolle, nur für eine 
höchſt unglückliche halten. Weder Bayern noch Baden ſeien im Stande 
mit ihren Machtmitteln dieſe Territorien feſtzuhalten und mit Erfolg 
ſich innerlich anzueignen. Er — der Großherzog — gehöre nicht zu 
denjenigen, welche in optimiſtiſcher Täuſchung glaubten, daß der jetzige 
Krieg gegen Frankreich der letzte in unſerer Geſchichte ſein werde; die 
Frankreich abzunehmenden Provinzen könne ſchon aus dieſem Grunde 
kein Anderer als der Stärkſte erhalten, derjenige der allein im Stande 
iei jie mit eigener Kraft zu behaupten, und in Baden halte man des- 
halb nur ein ſolches Arrangement für geſund, welches Elſaß und 
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Lothringen der Krone Preußen unterſtelle. Sei es aus Gründen der 
europäiſchen Politik unthunlich oder nicht rathſam, die volle Vereini— 
gung dieſer Provinzen mit der preußiſchen Monarchie in Ausſicht zu 
nehmen, jo möge man jie als reichsunmittelbaren, Erwerb behandeln 
und mit einer Statthalterſchaft unter Kaiſer und Reich ſtellen; dafür 
gebe es, wenn man an Traditionelles anknüpfen wolle, in ber beut- 
ſchen Reichsgeſchichte Analogien genug. Er — der Großherzog 

habe es für nöthig gehalten, an der Entwickelung der Ereigniſſe im 
Elſaß ſich perſönlich zu betheiligen, und eben hier auch ſelbſt die 
Ueberzeugung gewonnen, mit wie ungeheuren Schwierigkeiten eine neue 
Regierung zu kämpfen haben werde; eben deshalb habe er ſich für 
berechtigt gehalten, der Königlich Preußiſchen Regierung von Anfang 
an keinen Zweifel darüber zu laſſen, daß Baden kein Stück dieſes 
Landes annehmen werde, und hiemit zuſammenhängend die Kaiſer— 
frage, welche den Weg zu anderen und beſſeren Löſungen eröffne, von 
Neuem zu ſtellen. Daß Graf Bismarck eine weitere Verfolgung der 
Kaiſeridee jetzt gern ſehe, ſei ihm bereits ſeit März bekannt, und auch 
der Kronprinz, mit dem er über dieſe Gegenſtände zuletzt am Tage 
vor der Schlacht bei Wörth in Sulz geſprochen habe, ſtehe auf dem 
Boden derſelben Auffaſſung, wenngleich er „in ſeiner gutmüthigen 
Weiſe“ nicht ganz habe gelten laſſen wollen, was badiſcher Seits gegen 
bie Belohnungsidee geltend gemacht fei. Bringe man die projectirten 
elſäſſiſch-lothringiſchen Erwerbungen direct oder indirect unter die Krone 


Preußen, ſo werde damit zugleich — auch wenn es zu einer vollen 
bundesſtaatlichen Einigung zwiſchen dem Norden und Süden noch nicht 
unmittelbar kommen ſollte — die ganze Poſition der ſüddeutſchen 


Staaten verſchoben und die engere Vereinigung derſelben mit dem 
Norden von ſelbſt unendlich näher gerückt, denn auch Preußen werde 
alsdann ein ſüddeutſcher Staat, es werde, wenn man z. B. im wei⸗ 
teren Verlauf des Krieges dazu gedrängt werden ſollte, das alte Bur— 
gund zu reclamiren, alſo etwa eine Linie von Lille nach Belfort zu 
ziehen, der größte ſüddeutſche Staat, größer als Bayern. 

Wenn die erwähnte Denkſchrift den Eintritt Badens in den Nord— 
deutſchen Bund nicht formell an die Bedingung von Aenderungen der 
Bundesverfaſſung geknüpft habe, ſo ſei das keineswegs unterblieben, 
weil man die norddeutſche Bundesverfaſſung etwa für muſtergültig 
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halte. Im Gegentheil fei man auch in Baden überzeugt, daß dieſelbe 
einer weſentlichen Umgeſtaltung in der Richtung des Föderativſtaates | 
unterzogen werden müſſe, um bem Lebensbedingungen der ſüddeutſchen I 
Staaten zu entſprechen, und eben um eine ſolche zu ermöglichen, ſuche | 
man für den Eintritt diefer Staaten in den Bund von vornherein die 

Form des Staatsvertrages zu gewinnen; der auf Grund dieſer Ver— l 
träge zu berufende allgemeine Reichstag werde die Aenderungen, | 
welche nothwendig feien, feiner Zeit ohne Schwierigkeit durchſetzen, da 

ja eine Verfaſſungsreviſion ohnehin eine nothwendige Folge der Adop— 

tion der Kaiſeridee fei; badiſcher Seits würde man es aber für einen 

Fehler halten, wenn jid) die ſüddeutſchen Staaten von vornherein auf 

den Standpunkt ſtellen wollten, von Preußen und dem Norddeutſchen 

Bunde gewiſſe ſpecielle Verfaſſungsänderungen als Vorbedingung des I 
Eintritts in den Bund zu verlangen, denn Preußen wiſſe genau, daß IN 
der Süden in Zukunft ohne den Norden noch weniger politijd) und | 
materiell beſtehen könne als bisher, und es fei nicht klug, dieſe Macht | 
dahin zu drängen, daß jie bie Annahme der norddeutſchen Bundes— | 
verfaſſung für conditio sine qua non erkläre; ein ſolches Vorgehen 

könne jer leicht bie Beſchleunigung des Ueberganges zum Einheitsſtaat 
im Norden und eine auf die Dauer nicht zu ertragende Iſolirung der 
ſüddeutſchen Staaten zur Folge haben. Mit den übrigen ſüddeutſchen 
Staaten in eine förmliche Erörterung der Vorbedingungen für eine 
Verſtändigung mit dem Norden einzutreten, habe man badiſcher Seits 
bis jetzt für unfruchtbar gehalten. Wozu ſich über Anerbietungen 
einigen, deren Annahme man nicht ſicher geweſen wäre? Es ſei viel— 
mehr zunächſt darauf angekommen, die nöthige Fühlung mit Preußen 
zu gewinnen, dies habe Baden eingeleitet, und ſollte die Rückäußerung 
des Bundeskanzlers in der Kaiſerfrage zuſtimmend ausfallen, ſo werde 
man alsdann beginnen, auf dieſer Grundlage in München und in 
Stuttgart zu arbeiten, und eine einmüthige Initiative der ſüddeutſchen 
Staaten zu organiſiren ſuchen. Zu verkennen ſei übrigens nicht, daß 
der Begriff „Kaiſer und Reich“ als Fundament für die Neugeſtaltung 
Deutſchlands etwas vage ſei und einer näheren Definirung bedürfe, 
man habe eine ſolche in der Denkſchrift in der Richtung verſucht, daß 
der Reichsgewalt — „Kaiſer und Reich“ — vor allem die geſammte 
diplomatiſche Vertretung und der geſammte militäriſche Schutz in vollem 
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Umfange zu überweiſen, der Autonomie der Einzelſtaaten aber die 
geſammte Geſtaltung ihrer inneren Verhältniſſe, ſoweit dieſelben nicht 
die Intereſſen der Geſammtheit unmittelbar berühren, vorzubehalten 
ſei. Auch dies ſei freilich nicht mehr als eine Andeutung. Er 
der Großherzog — wolle nicht verhehlen, daß nach ſeiner Anſicht die 
politiſche Entwickelung Deutſchlands dem Einheitsſtaat zuſtrebe, und 
daß dieſer Proceß durch den Zutritt der Südſtaaten nur werde auf⸗ 
gehalten, nicht aber unterbrochen werden. Zur Zeit und auf eine Reihe 
von Jahrzehnten hinaus ſeien die Zuſtände in Deutſchland für die 
Unification entſchieden noch nicht vorbereitet und ein verfrühter Ueber: 
gang zum Einheitsſtaat würde ein viele Intereſſen verletzendes Unglück 
ſein. Für jetzt handle es ſich darum, die Form zu finden, in der 
auf bundesſtaatlicher Grundlage eine Einigung der norddeutſchen und 
ſüddeutſchen Staaten herbeigeführt werden könne, und in dieſer Nich- 
tung werde durch Adoption der Kaiſeridee Vieles vermittelt und er⸗ 
leichtert werden. Es ſei dies, wie ihm — dem Großherzog — im 
März d. J. auch Graf Bismarck eingeräumt habe, zugleich der einzige 
Weg, den ärgſten aller Particularismen — den ſpecifiſch preußiſchen 
Particularismus — zu brechen. Unter dem Kaiſerthum und neben 
dem allgemeinen Reichstag werde ſich ein preußiſches Abgeordnetenhaus 
und auch wohl ein preußiſches Herrenhaus auf die Dauer nicht mehr 
aufrecht erhalten laſſen, und der föderativen Befeſtigung der deutſchen 
Zuſtände könne es nur günſtig ſein, wenn man ſich in Preußen dazu 
gedrängt finden ſollte, auf das Syſtem der Provinzialſtände zurückzu⸗ 
greifen. Ueber die Oberhausfrage äußerten ſich Seine Königliche 
Hoheit nicht eingehender, obgleich von mir mehrfach der Verſuch ge— 
macht wurde dieſen Punkt zu betonen. 


(Es folgen ſodann Mittheilungen vertraulicher Art über die Auf— 
faſſung der politiſchen Lage in München und Stuttgart, die Stellung 
der Miniſter Graf Bray und von Varnbüler, die Verſuche Badens 
dort Einwirkung zu üben und die Erwartungen, welche an eine Ini— 
tiative König Ludwigs II. namentlich auch in der Kaiſerfrage geknüpft 
werden dürften.) 
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ie Audienz, in welcher Seine Königliche Hoheit mir bie bore 
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ſtehend verzeichneten Mittheilungen zu machen geruhten, dauerte etwa 
anderthalb Stunden. Der Großherzog fragte mich, ob von Ew. 
Königlichen Hoheit entſchiedener Werth darauf gelegt werden würde, 
wenn er ſelbſt das mündlich Geäußerte noch ſchriftlich fixire. Ich 
glaubte einen ſolchen Wunſch nach Lage der Sache nicht ausſprechen 
zu dürfen, ſondern erwiderte, ich werde mich bemühen Seiner König— 
lichen Hoheit Eröffnungen möglichſt genau aufzuzeichnen und bezweifle 
nicht, daß Ew. Königlichen Hoheit d dies genügen werde. Seine König⸗ 
liche Hoheit ſtellten mir dann die Zuſtellung eines Mw e i$, 
welches im Weſentlichen auf die mir gemachten mündlichen Mitthei— 
lungen Bezug nehmen werde, in Ausſicht und beauftragten mich, Ew. 
Königlichen Hoheit herzlichſte Grüße zu überbringen und Denſelben 
den aufrichtigen und lebhaften Dank des Großherzogs für das freund— 
liche Vertrauen auszuſprechen, mit welchem Ew. Königliche Hoheit in 
dieſer Angelegenheit an ihn ſich zu wenden die Güte gehabt hätten. 
Zugleich bemerkte der Großherzog, er werde nicht unterlaſſen, Ew. 
Königliche Hoheit über die aus dem großen Hauptquartier vor Paris 
erwartete Rückäußerung und über die weiteren Vorgänge in Kenntniß 
zu erhalten. Der Großherzog richtete dann noch einige gnädige Worte 
an mich, reichte mir die Hand und entließ mich. Eine Stunde ſpäter 
wurde mir das Schreiben, welches Ew. Königlichen Hoheit ich bei 
meiner Rückkehr zu überreichen bie Ehre gehabt habe, übergeben und 
ich konnte gegen Mittag meine Rückreiſe antreten, welche mich nach 
verſchiedenen Unterbrechungen, die durch nicht zu überwindende Ver⸗ 
kehrsſtockungen veranlaßt waren, am 16. b. Mts. hieher zurückſführte. 


Bronvaux vor Metz, 1870 September 19. 
Unterthänigſt 


ev 
Janſen. 


Beilage Nr. III. 


Brief des Großherzogs an die Großherzogin aus Chailly vor 
Metz vom 30. October / 1. November 1070.5) 


Chailly vor Metz, October 30 1870. 


TR ch bin noch ganz bewegt und ergriffen von den Eindrücken des 

Jgeſtrigen Tages, des denkwürdigſten den ich erlebt. Ohne Bei⸗ 
Sosſpiel ſteht die Capitulation einer ſolchen Feſtung wie Metz und 
die einer ſolchen Armee wie die Bazaine's da. Geſtern Morgen wur⸗ 
den ſämmtliche Forts zunächſt von Ingenieuren unterſucht, um zwölf 
Uhr von Truppen verſchiedener Armeecorps beſetzt. Um die Gefühle 
der Franzoſen zu ſchonen, rückten die Truppen ohne Muſik in die 
Forts ein, nur wurde eine Fahne auf den Wall gepflanzt zum Zeichen 
der Beſiznahme. Gegen 12½ ſollten dann auf den verſchiedenen 
Seiten die verſchiedenen Corps der Armee ausrücken. Um auch hier 
die möglichſte Schonung zu üben, war beſtimmt, daß die Truppen 
vorher die Waffen ablegen ſollten und daß die Ofjiciere, vordem ſie 
in den Bereich unſerer Truppen kämen, austreten ſollten. Nur ein 
Officier ſollte mit jedem Regiment vorrücken, um den Standesausweis 
zu übergeben. 


D 
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en 31. October. 


Der geſtrige Tag, wo ich St. Julien und Metz beſuchte, war 
ebenſo reich an Eindrücken, daß ich zuletzt ganz wirr im Kopfe war. 


) Abgedruckt im Generalanzeiger für Oldenburg und Oſtfriesland einige 
Tage nach dem Tode des Großherzogs (Juni 1900). 
ies 
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Wenn man bieje coloſſalen Feſtungswerke jiebt, jo überzeugt man ſich, 
daß auf dem Wege der Belagerung unmöglich geweſen wäre, Metz zu 
bezwingen, wenigſtens endloſe Zeit erfordert hätte. Wie erhebend es 
iſt, ſolche Ereigniſſe von weltgeſchichtlicher Bedeutung mit zu erleben, 
läßt ſich nicht ſchildern. Mehr als dreihundert Jahre iſt Metz Deutſch⸗ 
land entriſſen geweſen, und mir war es vergönnt, ſeine Einſchließung 
mit zu erleben und nun auch am erſten Tage nach ſeiner Wieder- 
gewinnung dieſe coloſſale Feſte betreten zu können und mich am Mn- 
blick des herrlichen Domes zu erfreuen, das iſt eine große Gnade 
Gottes! 7 

Doch ich muß wieder chronologiſch die letzten Tage ſchildern, 
ſonſt komme ich nicht durch. 

Vorgeſtern den 28. Morgens erhielten wir die näheren Nach— 
richten über die Bedingungen der Tags zuvor unterſchriebenen Capiz 
tulation. Man war allgemein erſtarrt über die Stärke der franzöſi— 
ſchen Armee, und es iſt in der That nicht zu begreifen, daß es 
Bazaine nicht gelang jid) durchzuſchlagen! 's iſt ein Wunder Gottes. 
Nicht das Werk unſrer tapfern Armee. 

Ich wollte nun nach Maizisres reiten, um mich am Jubel dort 
im Lager zu erfreuen, die Brücke von Hautconcourt war aber nicht 
zu paſſiren und die Reparatur würde jedenfalls noch eine Stunde 
dauern; außerdem war dort eine coloſſale Anſammlung von Wagen. 
Wir kehrten alſo um und ritten über Chailly nach Vigy zu Mach.) 
Unterwegs begegneten wir Dr. Müller“), der in der Nähe von Midhe- 
mont ſein Lazareth hat. Ich war ſehr erfreut ihn zu ſehen, da ich 
gehört hatte, er läge todtkrank in Pont à Mouſſon. Mach geht es 
langſam beſſer, dem kleinen Fähnrich leidlich. Zu Tiſch kamen Haupt⸗ 
mann von der Schulenburg, Behrend und der Leutnant der Jäger. 
Zur Feier der Capitulation bekam die Dienerſchaft und die Wach— 
mannſchaft Punſch. Zedelius und Heimburg gab ich das Ritterkreuz 
erſter Claſſe mit Schwertern, Toll das zweiter Claſſe mit Schwertern. 
Auch habe ich Mach die Schwerter zum Orden gegeben. Außerdem 

*) Hauptmann von Mach, früher Erzieher des Erbgroßherzogs Friedrich 
Auguſt und des Herzogs Georg Ludwig, am 7. October verwundet. 

**) Oberſtabsarzt in Oldenburg. 
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habe ich verſchiedenen Officieren vom Generaljtabe, Diviſionsſtabe, 
Lehzen und Blank, welche ich ſo oft auf dem Obſervatorium ſah, und 
welche ihre wichtige Stellung ſo tüchtig und liebenswürdig erfüllten. 

Sonnabend den 29. war nun der große Tag, wo wir Beſitz 
von Metz ergreifen ſollten und der dort eingeſchloſſene Theil des 
franzöſiſchen Heeres mit drei Marſchällen von Frankreich, ſicherlich 


Artillerie 2. Orden gegeben. Darunter auch die beiden Leutnants 


achtzig bis neunzig Generäle und viele tauſend Officiere die Waffen 
ſtrecken ſollte. Jetzt haben wir über 300,000 Mann franzöſiſche 
Gefangene, faſt die ganze franzöſiſche Armee, vor der Europa Jahr- 
zehnte gezittert! Gegen 12 ½ ſollte das Corps Canrobert, welches 
uns gegenüber geſtanden hatte, bei Ladonchamps übergeben werden, in 
der oben von mir angedeuteten Weiſe. Ich eilte über die Brücke von 
Arganzy, den ſcheußlichen Weg, den man kaum paſſiren konnte. Am 
Ausgang von Maizieres war Oberſt Lehmann, der die dortige Linie 
commandirte. Ich wollte unſer Oldenburger Regiment ſehen, aber 
das zweite Bataillon ſtand bei den beiden Tapes auf Vorpoſten, das 
Fuſilier-Bataillon hielt die Vertheidigungsſtellung von Maiziéres bis 
Sémecourt beſetzt und das erſte von da bis Norroy. Ich ritt bis 
zur Chauſſee nach Bellevue bei Sémecourt auf dem Wege, den die 
Eiſenbahn ſchneidet, und kehrte, da er mit Wagen, die nach Metz 
hineinſollten, geſperrt war, hinter den Schützengräben und Schanzen 
zurück und ritt dann nach Ladonchamps vor, durch das ganz in Trüm⸗ 
mern liegende St. Remy durch. Nördlich Ladonchamps ſtand, un— 
gefähr vierhundert Schritt von der Chauſſee entfernt, auf jeder Seite 
eine Brigade Infanterie in Linie, mit wehenden Fahnen, an der Moſel— 
ſeite die 40. Brigade, gegenüber die Brigade Blankenſee, 19. und 
31. Regiment, welche beſtimmt war, ſoſort nachdem die Franzoſen 
defilirt hatten, in Metz einzurücken und zwar mit klingendem Spiel. 
General von Kummer war zum Commandanten von Metz ernannt, 
und das Commando der dritten Reſerve-Diviſion hat Herr von 
Schüler⸗Senden. 

An der Chauſſee, Ladonchamps gegenüber, hielt General von 
Voigts⸗Rhetz, umgeben von den Herren des Generalſtabs und einer 
Menge von Officieren. Soeben war der franzöſiſche Diviſionsgeneral 
de Villers mit mehreren Generalſtabsofficieren eingetroffen, um die 
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Uebergabe zu vollziehen. Der General, ein kleiner breitſchulteriger 
Herr mit echt franzöſiſchem Troupier-Geſicht und Henri Quatre, hatte 
bei St. Privat die Avantgarde und hatte auf ſeinem kleinen arabiſchen 
Schimmel (den er auch jetzt ritt) immer in der vorderſten Linie ſich 
bewegt und die Bewunderung unſerer Soldaten durch ſeine Uner— 
ſchrockenheit erregt. Der Generalſtabschef neben ihm mit ſchwarzem 
Vollbart und leichenblaß, der General trug den Stern der Großofficiere 
der Ehrenlegion. Die franzöſiſchen Officiere haben ihre Waffen be- 
halten. Es wurde mit dem General von Voigts-Rhetz verabredet, 
daß der Chef ſeines Stabes, Oberſtleutnant von Caprivi, jedesmal 
den Standesausweis der Truppentheile und der franzöſiſchen Officiere 
entgegennehmen ſollte, und darauf ritt einer der franzöſiſchen Adju— 
tanten ab, um den Vormarſch anzuordnen. Bald fah man die Tête 
des Regiments um die Ecke biegen. Vorn der Oberſt, dann die 
Sapeure und die Muſik und die einzelnen Compagnien. Oberſtleut⸗ 
nant von Caprivi ritt dem Oberſt entgegen, begleitet von Hauptmann 
von Podbielski auf einem Falben. Nachdem ſie ſich begrüßt, übergab 
der Oberſt den Rapport, welchen Podbielski in Empfang nahm, der 
Oberſt ſtellte jid) gegenüber an der Chauſſee auf und das Defiliren 
begann, und ſo ging es nun 4½ Stunden lang immerfort, Regiment 
auf Regiment. Es defilirten zwei Infanterie-Diviſionen zu vier Negiz 
mentern, eine nur aus einem Regiment beſtehend (die drei anderen 
Regimenter konnten Metz nicht mehr erreichen), vier Regimenter 
Chaſſeurs à cheval, darunter ein Chaſſeurs d' Afrique, vier Regimenter 
Dragoner, die Artillerie, die zu jeder Diviſion gehört, eine Genie— 
Abtheilung, eine Infanterie-Diviſion von vier Regimentern und ein 
Chaſſeur-Bataillon und die Reſerveartillerie. Auch einige Trainwagen 
und Marketenderwagen, die Cavallerie natürlich zu Fuß. Die Ord- 
nung war vorzüglich, die Haltung vortrefflich, nur zuweilen waren die 
Intervalle ſehr lang und ſtatt der Sectionen gingen ſie oft einzeln. 
Nur fünf oder ſechs waren betrunken, nur zwei ſtark. Es waren viele 
ſchöne Leute darunter, meiſtens gut gekleidet, unter den Sapeurs meh- 
rere Rieſen. Beſonders die Dragoner ſchöne große Leute. Viele 
hatten ihre Zelte als Regenmäntel umgehängt, denn es regnete ſehr 
viel, und oft ſehr ſtark. Viele Franzoſen weinten, einzelne ſahen auch 
verbiſſen aus und einer warf trotzig feine Mütze vor den comman— 
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birenben General hin. Viele nahmen herzlichen Abſchied von ihrem 
Oberſt. 
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en 1. November. 


Mehrere Officiere, welche noch näher nach Ladonchamps zu ge— 
halten hatten, hatten dort das Austreten der Officiere geſehen und den 
Abſchied, der höchſt ergreifend geweſen ſein ſoll. Eine Truppe, welche 
noch ſoviel Anhänglichkeit an die Officjere zeigt, kann man doch nicht 
demoraliſirt nennen. Und doch konnte ſie nicht unſere an einzelnen 
Stellen ſchwache Cernirung durchbrechen! Es iſt ganz unbegreiflich, 
beſonders daß Bazaine nicht gleichzeitig von verſchiedenen Seiten an⸗ 
griff und fo die gegenfeitige Unterjtüßung der einzelnen Corps Hin- 
derte. Trotzdem Jedermann anerkennt, daß hier nicht wir, ſondern 
nur Gottes Gnade und Fügung uns dieſen großen Sieg verlieh da- 
durch, daß er unſern Feind blendete, ſo kam man doch mit einem 
gewiſſen Gefühl des Triumphes im Herzen zu dieſem Act, aber dies 
Gefühl hielt nicht Stand. Sowie ich den erſten franzöſiſchen Officier 
ſah und mir vorſtellte, welche Empfindungen ihn beſeelen mußten bei 
dieſem Act, da war aller Groll gegen den Feind geſchwunden, auch 
alle Triumphgefühle. Das Mitleid mit den ſo ſchwer geſchlagenen 
Chriſtenmenſchen, das Soldatenherz, welches empfindet, was ein tapferer 
Gegner in ſolcher Lage leiden muß, hatte alle patriotiſchen Empfin⸗ 
dungen zurückgedrängt. 4½ Stunden dauerte dieſer lange Zug, und 
es dunkelte ſchon, als der letzte vorüber war. Es regnete viel und 
oft ſtark, dabei war es windig. Nachdem Alles vorbeigezogen, kehrte 
der General de Villers nach Metz zurück mit ſeinen Generalſtabs⸗ 
officieren. Es machte für uns einen eigenthümlichen Eindruck, daß die 
Franzoſen immer die Mütze abnehmen. Die Herren erkundigten ſich 
nach politiſchen Nachrichten aus Frankreich, ob die rothe Partei Terrain 
gewinne? Sie beklagten ſehr, daß man nicht darauf eingegangen die 
Armee aus Metz herauszulaſſen mit der Verpflichtung, ſich an irgend 
einem Punkte des Landes bis zum Ende des Krieges paſſiv zu ver— 
halten. Dann wäre es doch möglich geweſen die Ordnung wieder 
herzuſtellen, ſo werde Frankreich ganz ruinirt werden durch die Anarchie. 

Der General von Schüler-Senden mußte nun im Dunkeln mit der 
Brigade Blankenſee in Metz einrücken, deſſen Thore allerdings ſchon 
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theilweiſe beſetzt waren. Wie dieſe Capitulation, iſt es wohl auch noch 
nie vorgekommen, daß man in eine eroberte Feſtung Nachts einrückte. 
Die vierzigſte Brigade ſollte in den vor Metz liegenden Ortſchaften 
Woippy, St. Eloy, Maiſonrouge zc. cantonniren. Die Gefangenen 
bivouakirten in zwei Abtheilungen, die eine unter den Kanonen der 
Schanzen von Maizières, die andere bei Hautconcourt. Beim zu 
Haufe Reiten begegneten wir dem letzten Theil derſelben, andere fodh- 
ten jid) ſchon ihre Suppe. Es war ungefähr 6 ½, als wir zu Haufe 
kamen, und waren in faſt melancholiſcher Stimmung. Es iſt keine 
Kleinigkeit, ſich ein ſolches Gottesgericht an einer großen Nation voll— 
ziehen zu ſehen! 

Zu Tijd) kamen Hauptmann von der Schulenburg und Haupt- 
mann Behrend. Die Unterhaltung drehte ſich natürlich nur um den 
welthiſtoriſchen Met, den wir erlebt. Ich träumte die ganze Nacht 
von dem langen Zuge der Gefangenen. 

Sonntag Morgen predigte Mrohne*) ganz herrlich in der Kirche 
von Antilly. 

Etwas nach elf ſetzten wir uns in Bewegung, um Fort St. Julien 
und Metz zu beſuchen. Leider war die Ausſicht trübe, als wir auf 
der Höhe bei Chatillon waren. Auf der einen Seite hat man dort 
den Blick auf Maizieres, Arganzy ꝛc., auf der anderen Metz, St. 
Quentin ꝛc., ein herrlicher Blick. Mit welchem Gefühl wir uns jetzt 
dieſem ſo gefürchteten Fort mit ſeinen großen Feuerſchlünden nahten, 
kann ich kaum ſchildern, jetzt wo es von den unſern beſetzt war! Das 
Fort mit ſeinen Nebenwerken iſt faſt unangreifbar und hat zwei Reihen 
Geſchütze. Es iſt zwar vollkommen ſturmfrei, aber doch noch nicht 
vollendet, ſowohl die Grabenmauern ſind noch nicht vollendet als auch 
die Caſernen, dann fehlt alle Pflaſterung. Mit den Nebenwerken ſind 
glaube ich achtzig Kanonen, zum Theil ſchweren Kalibers, darin. 
Vor dem Thor begegnete uns Oberſt von der Becke. Das Fort war 
beſetzt von ſechs Compagnien des erſten Regimentes und einiger 
Artillerie. Dieſem älteſten Regiment der Armee hatte man die Ehre 
gegeben, dieſes wichtigſte Fort zuerſt zu beſetzen. Oberſt von Maſſow 

) Diviſionspfarrer in Oldenburg, jetzt vortragenber Rath im Königl. 
Preuß. Miniſterium des Innern (für das Gefängnißweſen). 
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war Commandant, ein charmanter Mann, der mich an den Profeſſor 
Greverus“) erinnerte. Nie habe ich einen ſolchen Schmutz erlebt wie 
in dem Fort. Alles aufgewühlter Lehm. Das Heraufjteigen auf die 
höchſte Bruſtwehr war ſchauderhaft, ich wollte aber doch den alten Onkel 
in der Nähe ſehen (ſo nannten unſere Soldaten ein ſchweres Geſchütz, 
das immer beſonders viel ſchoß ohne Schaden anzurichten). Bei 
ſchönem Wetter muß die Ausſicht hier ganz herrlich ſein. Alles lag 
voll von franzöſiſchen Waffen aller Art, welche in größter Confuſion 
herumlagen und von welchen ſich alle Beſucher ein Andenken mit— 
nahmen. Sehr viel Munition ſoll hier vorhanden ſein, auch noch 
einige Lebensmittel. General von Kraatz mit ſeinem Stabe war auch 
da. Dicht bei dem Fort iſt ein Kaffeehaus an der Moſelſeite, es 
gehört Mr. Infortun! Ich glaube die beiden erſten Buchſtaben ſind 
hinzugefügt worden. Eine Eiſenbahn geht herunter zur Moſel, ganz 
ſteil um Material und Waffen heraufſchaffen zu können. Man erzählte 
uns, von dem Corps des Marſchalls Leboeuf ſeien Soldaten nicht mit 
ausgerückt, ſondern in die Stadt gegangen. Wir paſſirten nun das 
Dorf St. Julien und ſahen ſchon dort viele franzöſiſche Soldaten, 
dann kommt man an eine Schlucht, welche vor dem Fort Bellecrvix 
ſich hinzieht. Bellecroix ijt auch unendlich ſtark. Rechts ſieht man 
einen Platz, auf dem ein Wagentrain ſtand. Die Pferde waren in 
elender Verfaſſung, ich ſah zwei aneinander gekoppelt, das eine, wel— 
ches ein Schimmel war, lag todt auf dem Boden. Wir ritten durch 
die Porte d' Allemagne in die Stadt. Auf dem Wege, den wir 
zurücklegten, begegneten uns viele Landleute, welche eingeſchloſſen 
waren und nun zurückkehrten, und andere, die Lebensmittel hinein⸗ 
brachten. Das bunte Treiben in der Stadt zu ſchildern iſt unmöglich, 
die Straßen waren alle überfüllt und wimmelten von franzöſiſchen 
Uniformen, welche ganz harmlos zwiſchen den unſeren herumgingen; 
nur grüßten wenige Officiere. Es ſind viele Tauſende Officiere darin 
mit ihren Burſchen, außerdem haben ſich viele gedrückt, welche durch 
einen Anſchlag des General von Kummer aufgefordert wurden, ſich auf 
der Commandantur zu ſtellen. Intereſſant war die ſchöne Esplanade, 
ganz mit Eiſenbahnwagen und Zelten bedeckt, alle voll Kranker. Schön 


*) Zur Jugendzeit des-Großherzogs Gymnaſialdirector in Oldenburg. 
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ijt ber Blick von der Terraſſe der Esplanade auf St. Quentin in 
das obere Moſelthal. Mit welchem Gefühle ich den Dom betrat, iſt 
ſchwer zu ſchildern. Es iſt eine beſondere Gnade Gottes, einer der 
erſten zu ſein, welche ihn nach der Beſitzergreifung durch Deutſchland 
betraten. Mir begegnete Franſecky, derſelbe hatte das Gardecorps 
übernommen und war noch ganz voll von der Haltung und Würde 
des Actes. Alle franzöſiſchen Uniformen ſah man, auch Trompeter 
der Garde ꝛc., alle in rothen Mänteln wie Samiel. Ich kaufte mir 
einige Kleinigkeiten in einem Laden zum Andenken. Faſt alle Läden 
waren auf. Die Wagen mit Lebensmitteln waren förmlich umlagert, 
beſonders ſolche, welche Salz darboten. Es war ein ſo belebtes 
intereſſantes Bild wie ich noch nie jah, lebhafter würde der gewandteſte 
Schrifiſteller es nicht ſchildern können. Auguſt und Toll ſahen ſich nach 
Pferden um, umſonſt, es war keine Zeit mehr. Ich ritt mit Heim- 
burg durch Fort Moſelle über Maiſonrouge, Ladonchamps, den Weg, 
den die Franzoſen immer herauskamen, ſah die Lagerſtellen ihrer 
Schanzen!! Ladonchamps iſt ſurchtbar zerſchoſſen. Geſtern waren wir 
in ſcheußlichem Wetter wieder in Metz und kauften zwei Pferde ganz 
billig, eines mit Sattel und Zaum, zuſammen für 800 Fres. 
Doch ich muß ſchließen rx. 
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